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				I. KAPITEL

				Die Bahnfahrt schien nicht enden zu wollen, und Shirley war erschöpft. Die letzte Auseinandersetzung mit Tony bedrückte sie. Hinzu kamen der lange Flug von Washington nach Paris und die beschwerlichen Stunden in dem stickigen Zug. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzustöhnen. Ich bin schlimm dran, fand sie.

				Diese Reise hatte sie nach einem der häufigen Wortgefechte mit Tony angetreten, denn ihre Beziehung war ohnehin schon wochenlang getrübt gewesen. Sie hatte darauf beharrt, sich keine Ehe aufzwingen zu lassen, und so war es immer wieder zu kleinen Streitereien gekommen. Doch Tony hatte auf einer Heirat bestanden, und seine Geduld war nahezu unerschöpflich. Als sie ihn allerdings von ihren Reiseplänen unterrichtet hatte, war der Konflikt zwischen ihnen offen ausgebrochen.

				»Du kannst dich doch nicht einfach nach Frankreich davonmachen, um irgendeine mutmaßliche Großmutter zu besuchen, von deren Existenz du bis vor wenigen Wochen nicht die leiseste Ahnung hattest.« Tony schritt auf und ab. Erregt fuhr er sich mit der Hand durch das wellige blonde Haar.

				»Es handelt sich um die Bretagne«, belehrte Shirley ihn. »Und es spielt überhaupt keine Rolle, wann ich ein Lebenszeichen von meiner Großmutter erhielt. Wichtig ist nur, dass sie mir geschrieben hat.«

				»Diese alte Dame teilt dir also mit, dass sie mit dir verwandt sei und dich kennen lernen möchte, und gleich machst du dich auf die Reise.« Er war außer sich. 

				Trotz ihrer Angriffslust widersetzte sie sich seinen Vernunftgründen mit einer ruhigen Antwort: »Tony, vergiss nicht, dass sie die Mutter meiner Mutter ist. Die einzige lebende Verwandte. Ich möchte sie unbedingt sehen.«

				»Die alte Frau lässt vierundzwanzig Jahre nichts von sich hören, und nun plötzlich diese feierliche Einladung.« Tony durchquerte weiter das große Zimmer mit der hohen Decke, ehe er sich zu Shirley umdrehte. »Weshalb, um alles in der Welt, haben deine Eltern nie von ihr gesprochen? Und warum hat sie erst deren Tod abgewartet, bevor sie sich mit dir in Verbindung setzte?«

				Shirley wusste, dass er sie nicht verletzen wollte, das lag nicht in seiner Natur. Als Rechtsanwalt, der ständig mit Fakten und Zahlen umging, ließ er sich eher von seinem Verstand leiten. Darüber hinaus ahnte er nichts von dem bohrenden Schmerz, der sie seit dem plötzlichen Tod ihrer Eltern vor zwei Monaten unablässig quälte. Obwohl ihr klar war, dass er ihr nicht zu nahe treten wollte, wurde sie wütend. Ein Wort gab das andere, bis Tony aus dem Zimmer stürmte und sie zornig zurückließ.

				Während der Zug durch die Bretagne fuhr, gestand Shirley sich ihre Zweifel ein. Warum hatte ihre Großmutter, diese unbekannte Gräfin Frangoise de Kergallen, sich fast ein Vierteljahrhundert in Schweigen gehüllt? Weshalb hatte ihre bezaubernde, faszinierende Mutter niemals Angehörige in der entlegenen Bretagne erwähnt? Selbst ihr freimütiger, offenherziger Vater hatte die verwandtschaftliche Beziehung jenseits des Atlantiks verschwiegen.

				Shirley ließ ihre Gedanken zurückwandern. Sie und ihre Eltern waren einander so nahe und hatten viel gemeinsam unternommen. Bereits im Kindesalter begleitete sie ihre Eltern auf Empfänge bei Senatoren, Kongressabgeordneten und Botschaftern.

				Ihr Vater, Jonathan Smith, war ein gefragter Künstler. Seine erlesenen Porträts bereicherten den Privatbesitz der Washingtoner Gesellschaft, die sein Talent mehr als zwanzig Jahre lang beanspruchte. Als Mensch wie auch als Künstler war er sehr beliebt, und der sanfte, graziöse Charme seiner Frau Gabrielle trug dazu bei, dass das Ehepaar hohe gesellschaftliche Anerkennung in der Hauptstadt genoss.

				Als Shirley heranwuchs, zeichnete sich auch ihre natürliche künstlerische Begabung ab. Ihr Vater war grenzenlos stolz. Sie malten gemeinsam, zunächst als Lehrer und Schülerin, später als ebenbürtige Partner. Ihre gegenseitige Freude an der Kunst brachte sie einander immer näher.

				Die kleine Familie lebte idyllisch in einem eleganten Bürgerhaus in Georgetown, bis Shirleys fröhliche Welt auseinander brach, denn das Flugzeug, das ihre Eltern nach Kalifornien bringen sollte, stürzte ab. Der Gedanke, dass sie tot waren und sie selbst noch lebte, war kaum erträglich. Die hohen Räume würden nie mehr widerhallen von der dröhnenden Stimme ihres Vaters und dem sanften Lachen ihrer Mutter. Das Haus war leer und barg nur noch Schatten der Erinnerung.

				Während der ersten Wochen konnte Shirley den Anblick von Leinwand und Pinsel nicht ertragen, und sie mied das Atelier in der dritten Etage, wo sie und ihr Vater so viele Stunden verbracht hatten und ihre Mutter sie daran zu erinnern pflegte, dass selbst Künstler essen müssten.

				Als sie schließlich allen Mut zusammennahm und den sonnendurchfluteten Raum betrat, empfand sie anstelle unerträglichen Kummers einen seltsam versöhnlichen Frieden. Das Tageslicht erfüllte den Raum mit Wärme, und die Erinnerung an ihr glückliches Leben von früher schien hier noch wach. Sie besann sich wieder auf ihr Dasein und die Malerei. Tony war ihr auf liebenswürdige Weise behilflich, die Leere auszufüllen. Dann kam jener Brief.

				Inzwischen hatte sie Georgetown und Tony verlassen, auf der Suche nach der unbekannten Familie in der Bretagne. Der ungewöhnliche, formelle Brief, der sie aus der vertrauten Umgebung von Washingtons pulsierenden Straßen in die ungewohnte bretonische Landschaft geleitete, war sicher in der weichen Ledertasche an ihrer Seite verstaut. Diese Zeilen drückten keinerlei Zuneigung aus, sondern lediglich Tatsachen und eine Einladung, die eher einem königlichen Befehl glich.

				Shirley lächelte leicht verstimmt darüber. Doch ihre Neugier auf nähere Informationen über ihre Familie war größer als ihr Verdruss über den Kommandoton. Impulsiv und zugleich wohl überlegt arrangierte sie die Reise, verschloss das geliebte Haus in Georgetown und ließ Tony hinter sich.

				Protestierend schrillte der Zug, während er die Station Lannion erreichte. Prickelnde Erregung verscheuchte die Reisemüdigkeit, als Shirley ihr Handgepäck nahm und auf den Bahnsteig hinaustrat. Zum ersten Mal sah sie das Geburtsland ihrer Mutter. Fasziniert blickte sie um sich und nahm die herbe Schönheit und die weichen, schmelzenden Farben der Bretagne in sich auf.

				Ein Mann beobachtete, wie sie konzentriert und lächelnd um sich schaute. Überrascht hob er die dunklen Augenbrauen. Er nahm sich Zeit, Shirley zu betrachten: Sie war groß, ihre Figur gertenschlank, und sie trug ein tiefblaues Reisekostüm. Der flauschige Rock umschmeichelte die schönen langen Beine. Eine weiche Brise glitt sanft durch ihr sonnenhelles Haar und über das schmale ovale Gesicht. Er bemerkte die großen bernsteinfarbenen Augen, die von dichten dunklen Wimpern eingerahmt waren. Ihre Haut wirkte unbeschreiblich geschmeidig, glatt wie Alabaster, empfindlich wie eine zarte Orchidee. Er würde sehr bald feststellen, dass Erscheinungsbilder dieser Art häufig trügerisch sind.

				Er näherte sich ihr langsam, beinahe widerstrebend. »Sind Sie Mademoiselle Shirley Smith?« Er sprach englisch mit einem leichten französischen Akzent.

				Shirley zuckte bei dem Klang seiner Stimme zusammen. Sie war so in das Landschaftsbild versunken, dass sie seine Anwesenheit nicht bemerkt hatte. Sie strich eine Haarlocke aus dem Gesicht, wandte den Kopf und sah in die dunkelbraunen Augen des ungewöhnlich großen Mannes.

				»Ja.« Sie wunderte sich über die eigenartige Anziehungskraft seines Blicks. »Kommen Sie von Schloss Kergallen?«

				Er zog eine Braue hoch. »Allerdings. Ich bin Christophe de Kergallen. Die Gräfin beauftragte mich, Sie abzuholen.«

				»De Kergallen?« wiederholte sie erstaunt. »Also noch ein weiterer geheimnisvoller Verwandter?«

				Seine vollen sinnlichen Lippen bogen sich kaum merklich. »Mademoiselle, wir sind sozusagen Cousin und Cousine.«

				»Verwandte also.«

				Sie schätzten einander ab wie zwei Degenfechter vor dem ersten Gang.

				Tiefschwarzes Haar fiel auf seinen Kragen, und die unbewegten Augen hoben sich fast ebenso dunkel von seiner bronzefarbenen Haut ab. Seine Gesichtszüge waren wie gemeißelt. Seine aristokratische Ausstrahlung wirkte gleichermaßen anziehend und abstoßend auf Shirley. Am liebsten hätte sie ihn sofort mit einem Bleistift auf einem Zeichenblock festgehalten.

				Er ließ sich von ihrem langen prüfenden Blick nicht beirren und hielt ihm mit kühlen, reservierten Augen stand. »Ihre Koffer werden später ins Schloss gebracht.« Er nahm ihr Handgepäck vom Bahnsteig auf. »Kommen Sie jetzt mit mir. Die Gräfin wartet bereits auf Sie.«

				Er führte sie zu einer schimmernden schwarzen Limousine, half ihr auf den Beifahrersitz und verstaute ihre Taschen im Kofferraum. Dabei verhielt er sich so kühl und unpersönlich, dass Shirley gleichzeitig verärgert und neugierig war. Schweigend fuhr er los, während sie sich zur Seite wandte und ihn betrachtete.

				»Und wie kommt es, dass wir Cousin und Cousine sind?« Sie fragte sich, wie sie ihn nennen sollte. Monsieur? Christophe?

				»Ihr Großvater, der Gatte der Gräfin, starb, als Ihre Mutter noch ein Kind war.« Sein Ton klang so höflich und leicht gelangweilt, dass sie ihm am liebsten geraten hätte, sich nur ja nicht zu überanstrengen. »Einige Jahre später heiratete die Gräfin meinen Großvater, den Grafen de Kergallen, dessen Frau gestorben war und ihm einen Sohn hinterlassen hatte. Das war mein Vater.« Er wandte den Kopf und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ihre Mutter und mein Vater wuchsen wie Geschwister im Schloss auf. Als mein Großvater starb, heiratete mein Vater, erlebte noch meine Geburt und kam dann bei einem Jagdunfall ums Leben. Meine Mutter grämte sich drei Jahre lang um ihn, bis auch sie starb.«

				Seine Erzählung klang so unbeteiligt, dass Shirley nur wenig Mitgefühl für das früh verwaiste Kind empfand. Sie beobachtete erneut sein falkenähnliches Profil.

				»Somit wären Sie der derzeitige Graf de Kergallen und mein angeheirateter Cousin.«

				Wiederum ein kurzer nachlässiger Blick: »So ist es.«

				»Diese beiden Tatsachen beeindrucken mich maßlos«, erwiderte sie sarkastisch. 

				Seine Braue hob sich erneut, als er Shirley anschaute, und einen Moment lang glaubte sie, dass seine kühlen dunklen Augen lachten. Doch dann verwarf sie den Gedanken, weil dieser Mann neben ihr bestimmt niemals lachte.

				»Kannten Sie meine Mutter?« fragte sie, um das Schweigen zu beenden.

				»Ja. Ich war acht Jahre alt, als sie das Schloss verließ.«

				»Warum ist sie fortgegangen?«

				Er blickte sie klar und unnachgiebig an, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße lenkte.

				»Die Gräfin wird Ihnen berichten, was sie für notwendig hält.«

				»Was sie für notwendig hält?« sprudelte Shirley hervor, verärgert über die Zurechtweisung. »Damit wir uns recht verstehen, Cousin: Ich beabsichtige, herauszufinden, warum meine Mutter die Bretagne verließ und mir zeit meines Lebens die Existenz meiner Großmutter vorenthalten hat.«

				Langsam zündete Christophe sich ein Zigarillo an und ließ den Rauch gelassen ausströmen. »Ich kann Ihnen nichts weiter dazu sagen.«

				»Das heißt, Sie wollen mir nichts weiter sagen.«

				Er hob die breiten Schultern, und sie schaute wieder durch die Windschutzscheibe. Dabei entging ihr sein leicht amüsiertes Lächeln.

				Der Graf und Shirley setzten die Fahrt überwiegend schweigsam fort. Gelegentlich erkundigte Shirley sich nach der Landschaft, durch die sie fuhren, und Christophe antwortete einsilbig, wenn auch höflich, ohne die geringste Absicht, die Konversation weiter auszudehnen. Die goldene Sonne und ein klarer Himmel genügten, um sie die Anstrengung der Reise vergessen zu lassen, aber seine Zurückhaltung forderte sie heraus.

				Nachdem er sie wieder einmal mit zwei Silben beehrt hatte, bemerkte sie betont liebenswürdig: »Als bretonischer Graf sprechen Sie ein erstaunlich gutes Englisch.«

				Gönnerhaft entgegnete er: »Auch die Gräfin beherrscht die englische Sprache, Mademoiselle. Die Dienstboten sprechen jedoch nur Französisch oder Bretonisch. Sollten Sie Schwierigkeiten haben, werden die Gräfin oder ich Ihnen behilflich sein.«

				Shirley blickte ihn von der Seite an, hochmütig und geringschätzig. »Das ist nicht notwendig, Graf. Ich spreche fließend Französisch.«

				»Bon, umso besser. Das vereinfacht Ihren Aufenthalt.«

				»Ist es noch weit bis zum Schloss?« Shirley fühlte sich erhitzt, zerknittert und müde. Die endlose Reise und die Zeitverschiebung gaben ihr das Gefühl, tagelang in einem schaukelnden Fuhrwerk verbracht zu haben, und sie sehnte sich nach einer soliden Badewanne mit warm schäumendem Wasser.

				»Wir befinden uns schon seit geraumer Zeit auf Kergallen, Mademoiselle. Das Schloss ist nicht mehr weit entfernt.«

				Das Auto fuhr langsam auf eine Anhöhe zu. Shirley schloss die Augen wegen des drückenden Kopfwehs und wünschte sehnlichst, dass ihre mysteriöse Großmutter in einem weniger komplizierten Ort lebte, zum Beispiel in Idaho oder New Jersey. Als sie die Augen wieder öffnete, lösten sich Schmerzen und Müdigkeit wie Nebel in heißer Sonne auf.

				»Halten Sie an«, rief sie und legte unwillkürlich eine Hand auf Christophes Arm.

				Das Schloss stand hoch, stolz und einsam auf der Anhöhe: ein weitläufiges steinernes Gebäude aus einem früheren Jahrhundert, mit Wachtürmen, Schießscharten und einem spitz zulaufenden Ziegeldach, das sich warm und grau vom hellblauen Himmel abhob. Die unzähligen hohen Fenster standen dicht beieinander und reflektierten das Sonnenlicht in allen nur erdenklichen Farben. Shirley verliebte sich auf Anhieb in das Vertrauen erweckende alte Schloss.

				Christophe beobachtete, wie sich Überraschung und Freude in ihrem offenen Gesicht abwechselten, während ihre Hand noch immer weich und leicht auf seinem Arm lag. Eine einzelne Locke war ihr in die Stirn gefallen. Er wollte sie zurückstreichen, unterließ es dann aber.

				Shirley war in den Anblick des Schlosses versunken. Sie malte sich schon die Winkel aus, die sie zeichnerisch festhalten würde. Dabei stellte sie sich den Festungsgraben vor, der einst wahrscheinlich das Schloss umgeben hatte.

				»Es ist traumhaft«, sagte sie schließlich und sah ihren Begleiter an. Hastig zog sie ihre Hand von seinem Arm zurück. »Wie im Märchen. Ich höre die Trompetenklänge, sehe die Ritter in ihren Rüstungen und die Damen in schwebenden Gewändern und hohen, spitzen Hüten. Gibt es hier auch einen Drachen?« Sie lächelte ihn an.

				»Höchstens Marie, die Köchin.« Einen Augenblick lang fiel seine kühle, höfliche Maske ab. Mit einem schnellen Blick erfasste sie das entwaffnende Lächeln, das ihn jünger und zugänglicher machte.

				Er ist also doch ein wenig menschlich, entschied sie. Als ihr Puls sich beschleunigte, gestand sie sich ein, dass er, wenn schon menschlich, umso gefährlicher war. Ihre Augen trafen sich, und sie hatte das eigenartige Gefühl, völlig allein mit ihm zu sein. Georgetown schien am Ende der Welt zu liegen.

				Doch der charmante Begleiter fiel gleich wieder in die Rolle des förmlichen Fremden zurück: Christophe setzte die Fahrt schweigend fort, verschlossen und kühl nach dem kurzen, freundlichen Zwischenspiel.

				Sei vorsichtig, ermahnte Shirley sich. Deine Fantasie spielt dir einen Streich. Dieser Mann ist nicht für dich geschaffen. Aus irgendeinem unbekannten Grund mag er dich nicht einmal, und trotz eines einzigen flüchtigen Lächelns bleibt er ein gefühlloser, herablassender Aristokrat.

				Christophe brachte das Auto an einer weiten, gewundenen Auffahrt zum Stehen. Sie bogen in einen gepflasterten Hof ein, an dessen Mauern Phlox wucherte. Schwungvoll verließ er den Wagen, und Shirley tat es ihm gleich, ehe er ihr behilflich sein konnte. Sie war so entzückt von der märchenhaften Umgebung, dass sie sein Stirnrunzeln über ihre Eigenmächtigkeit überhaupt nicht bemerkte.

				Er nahm ihren Arm und führte sie die Steinstufen hinauf zu einer schweren Eichentür. Er zog an dem schimmernden Griff, neigte leicht den Kopf und forderte sie auf, einzutreten.

				Der Fußboden der riesigen Eingangshalle war spiegelglänzend poliert und mit erlesenen handgeknüpften Teppichen belegt. An den getäfelten Wänden hingen farbenfrohe, unglaublich alte Tapisserien. Die Balkendecke und ein Jagdtisch aus Eichenholz waren mit anheimelnder Alterspatina überzogen. Eichenstühle mit handgearbeiteten Sitzen und der Duft frischer Blumen belebten den Raum, der ihr merkwürdig bekannt vorkam. Ihr schien, als hätte sie gewusst, was sie beim Betreten dieses Schlosses erwartete, und die Halle hieß sie willkommen.

				»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« Christophe bemerkte ihren verwirrten Gesichtsausdruck.

				Sie schüttelte den Kopf. »Seltsam, es ist, als hätte ich dies alles schon einmal gesehen, und zwar mit Ihnen.« Sie atmete tief und bewegte unruhig die Schultern. »Es ist wirklich sehr eigentümlich.«

				»Also hast du sie endlich hierher gebracht, Christophe.«

				Shirley sah, wie ihre Großmutter auf sie zukam.

				Die Gräfin de Kergallen war groß und fast ebenso schmal wie Shirley. Ihr Haar leuchtete weiß und umrahmte das scharfe, kantige Gesicht, dessen Haut den Altersfältchen trotzte. Die Augen unter den wunderschön geschwungenen Brauen waren stechend blau. Sie hielt sich königlich aufrecht wie eine Frau, die weiß, dass sechzig Lebensjahre ihre Schönheit nicht zu schmälern vermochten.

				Diese Dame ist eine Gräfin vom Scheitel bis zur Sohle, dachte Shirley.

				Die Gräfin betrachtete Shirley bedächtig und intensiv, und nach einem kurzen Aufleuchten war das Gesicht gleich wieder unbeweglich und beherrscht. Sie streckte ihre schön geformte, mit Ringen geschmückte Hand aus.

				»Willkommen im Schloss Kergallen, Shirley Smith. Ich bin Gräfin Frangoise de Kergallen.«

				Shirley umfasste die Hand und fragte sich absonderlicherweise, ob sie sie küssen und einen Knicks machen müsste. Der Handschlag war kurz und formell: keine liebevolle Umarmung, kein Willkommenslächeln. Sie verbarg ihre Enttäuschung und entgegnete ebenso zurückhaltend: »Danke, Madame. Ich freue mich, hier zu sein.«

				»Sie sind sicherlich erschöpft nach Ihrer Reise. Ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Wahrscheinlich möchten Sie sich ausruhen, ehe Sie sich zum Abendessen umkleiden.«

				Shirley folgte ihr eine breite, geschwungene Treppe hinauf. Auf dem Absatz blickte sie sich nach Christophe um, der sie beobachtete. Er dachte überhaupt nicht daran, den Blick von ihr abzuwenden. Shirley drehte sich schnell um und eilte der Gräfin hinterher.

				Sie gingen einen langen, engen Flur hinunter. Messingleuchter waren in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassen, anstelle von ehemaligen Fackeln, vermutete Shirley. Als die Gräfin vor einer Tür anhielt, sah sie sich noch einmal um, nickte kurz, öffnete die Tür und bat Shirley, einzutreten.

				Das Zimmer war weiträumig, doch trotzdem anheimelnd. Die Kirschholzmöbel glänzten. Ein Himmelbett dominierte in diesem Raum, der seidene Überwurf erzählte eine lange Geschichte von Zeit raubenden Nadelstichen. Ein steinerner Kamin befand sich dem Bett gegenüber. Sein dekorativ ziseliertes Sims war mit Dresdner Porzellanfiguren verziert, die der große gerahmte Spiegel darüber zurückwarf. Das Ende des Raums war gerundet und verglast. Ein gepolsterter Sessel am Fenster lud zu einer Ruhepause und zu einem Blick auf die atemberaubende Aussicht ein.

				Shirley war von diesem Zimmer und seiner besonderen Atmosphäre fasziniert. »Es gehörte meiner Mutter, nicht wahr?«

				Wiederum leuchteten die Augen der Gräfin kurz auf, wie eine verlöschende Kerze. »Ja. Gabrielle richtete es ein, als sie eben erst sechzehn Jahre alt war.«

				»Ich danke Ihnen, dass Sie es mir überlassen haben, Madame.« Selbst die kühle Antwort beeinträchtigte nicht die Wärme des Raums. Shirley lächelte: »Ich werde meiner Mutter während meines Aufenthalts hier sehr nahe sein.«

				Die Gräfin nickte nur und drückte einen kleinen Knopf 
in der Nähe des Bettes. »Catherine wird Ihnen das Bad bereiten. Ihre Koffer werden bald ankommen, und dann wird sie sich um das Auspacken kümmern. Wir speisen um acht Uhr, es sei denn, Sie wollen jetzt eine kleine Erfrischung zu sich nehmen.«

				»Nein, danke, Gräfin«, erwiderte Shirley und fühlte sich wie ein Logiergast in einem sehr gut geführten Hotel. »Acht Uhr ist gerade recht.«

				Die Gräfin wandte sich zur Tür. »Catherine wird Ihnen den Salon zeigen, sobald Sie sich etwas ausgeruht haben. Um halb acht werden Cocktails serviert. Wenn Sie etwas benötigen, brauchen Sie nur zu läuten.«

				Nachdem die Tür sich hinter der Gräfin geschlossen hatte, atmete Shirley tief ein und ließ sich auf das Bett fallen.

				Warum bin ich nur hierher gekommen? Sie schloss die Augen und fühlte sich plötzlich sehr einsam. Ich hätte in Georgetown bleiben sollen, bei Tony, in der vertrauten Umgebung. Was suche ich eigentlich hier? Sie seufzte tief auf, kämpfte gegen die aufkeimende Niedergeschlagenheit an und sah sich erneut in dem Raum um. Das Zimmer meiner Mutter, erinnerte sie sich und glaubte, ihre besänftigenden Hände zu spüren. Wenigstens dies hier begreife ich.

				Shirley trat ans Fenster und beobachtete, wie sich der Tag im Zwielicht auflöste. Die Sonne blitzte ein letztes Mal auf, ehe sie unterging. Eine Brise bewegte die Luft und vereinzelte Wolken, die träge über den dunkelnden Himmel zogen.

				Ein Schloss auf einem Hügel in der Bretagne. Bei dem Gedanken daran schüttelte sie den Kopf, kniete sich auf den Fenstersessel und beobachtete den Anbruch des Abends. Wie passte Shirley Smith hierher? Wo war ihr Platz? Sie zog die Stirn kraus über die plötzliche Erkenntnis: Irgendwie gehöre ich hierher, zumindest ein Teil von mir. Ich fühlte es in dem Augenblick, als ich die überwältigenden Steinmauern sah, und dann wieder in der Eingangshalle. Sie unterdrückte ihre Gefühle und dachte über ihre Großmutter nach.

				Sie war nicht gerade angetan von der Begegnung, entschied Shirley kläglich. Oder vielleicht beruhte ihr kaltes, distanziertes Verhalten nur auf europäischer Förmlichkeit. Vermutlich hätte sie mich nicht eingeladen, wenn sie mich nicht auch wirklich kennen lernen wollte. Wahrscheinlich erwartete ich mehr, weil ich mir etwas anderes vorgestellt hatte. Geduld war noch nie meine Stärke, und so muss ich mich jetzt wohl dazu zwingen. Wäre die Begrüßung am Bahnhof doch nur etwas zuvorkommender verlaufen. Beklommen dachte sie erneut an Christophes Benehmen.

				Ich könnte schwören, dass er mich am liebsten gleich wieder mit dem Zug zurückgeschickt hätte, als er mich sah. Und dann die verletzende Unterhaltung im Wagen. Was für ein enttäuschender Mann, das Abbild eines bretonischen Grafen. Vielleicht liegt es daran, dass er mich so sehr beeindruckt 
hat. Er unterscheidet sich in allem von den Männern, die ich vorher kannte: elegant und gleichzeitig vital. Seine Kultiviertheit verbirgt Kraft und Männlichkeit. Stärke, das Wort blitzte in ihren Gedanken auf, und sie zog die Brauen dichter zusammen. Ja, er ist stark und selbstbewusst, gestand sie sich widerwillig ein.

				Für einen Künstler wäre er ein ideales Modell. Er interessiert mich als Malerin, redete sie sich ein, nicht als Frau. Eine Frau müsste verrückt sein, um sich gefühlsmäßig von solch einem Mann beeindrucken zu lassen. Völlig von Sinnen, bestärkte sie sich innerlich.

				

			

		

	
		
			
				

				2. KAPITEL

				Der goldgerahmte frei stehende Spiegel reflektierte Shirleys Ebenbild: eine schlanke blonde Frau. Das fließende, hochgeschlossene Gewand aus altrosa Seide ließ Arme und Schultern frei und unterstrich die zarte Hautfarbe. Shirley betrachtete ihre Bernsteinaugen und seufzte auf. Gleich musste sie hinuntergehen, um erneut ihrer Großmutter und ihrem Cousin zu begegnen: der aristokratisch zurückhaltenden Gräfin und dem förmlichen, merkwürdig feindseligen Grafen.

				Ihre Koffer waren angekommen, während sie das Bad genoss, das das dunkelhaarige bretonische Zimmermädchen eingelassen hatte. Catherine packte die Kleider aus, zunächst etwas scheu, doch dann hell begeistert über die schönen Sachen. Sie brachte sie in dem breiten Kleiderschrank und in einer antiken Kommode unter. Ihr natürliches, freundliches Wesen unterschied sich auffällig von den Umgangsformen ihrer Herrschaft.

				Shirleys Versuch, sich in den kühlen Leinenlaken des großen Himmelbetts auszuruhen, scheiterte an ihrer inneren Unruhe. Die seltsame Vertrautheit des Schlosses, der steife, formelle Empfang der Großmutter und die Anziehungskraft des abweisenden Grafen machten sie nervös und unsicher. Hätte sie sich doch nur von Tony überzeugen lassen, dann wäre sie in der vertrauten Umgebung geblieben.

				Sie atmete tief, reckte die Schultern und hob das Kinn. Schließlich war sie kein naives Schulmädchen mehr, das sich von Schlössern und übertriebenen Förmlichkeiten einschüchtern ließ. Sie war Shirley Smith, die Tochter von Jonathan und Gabrielle Smith, und sie würde den Kopf hochhalten und es mit Grafen und Gräfinnen aufnehmen.

				Catherine klopfte leise an die Tür, und Shirley folgte ihr in gespieltem Selbstvertrauen den langen Gang entlang und die gewundene Treppe hinunter.

				»Guten Abend, Mademoiselle Smith.« Christophe begrüßte sie am Fuß der Treppe mit der gewohnten Förmlichkeit. Catherine zog sich schnell und bescheiden zurück.

				»Guten Abend, Graf«, erwiderte Shirley ebenso unpersönlich, als sie sich erneut gegenüberstanden.

				Der schwarze Abendanzug verlieh seinen adlerhaften Zü-
gen ein geheimnisvolles Aussehen. Die dunklen Augen leuchteten beinahe pechschwarz, und die bronzefarbene Haut 
hob sich glänzend von dem schwarzen Stoff und dem blen-
dend weißen Hemd ab. Sollte er von Piraten abstammen, dann hatten sie jedenfalls viel Geschmack besessen und mussten 
bei ihren seeräuberischen Unternehmungen über die Maßen erfolgreich gewesen sein, vermutete Shirley, als er sie lange ansah.

				»Die Gräfin erwartet uns im Salon.« Unerwartet charmant bot er ihr den Arm.

				Die Gräfin beobachtete sie, als sie das Zimmer betraten: den hoch gewachsenen stolzen Mann und die schlanke goldhaarige Frau an seiner Seite. Ein auffallend schönes Paar, überlegte sie. Jedermann würde sich nach ihnen umdrehen. »Guten Abend, Shirley und Christophe.« Sie trug ein königliches saphirblaues Gewand und ein funkelndes Diamantkollier. »Meinen Aperitif, bitte, Christophe. Und was trinken Sie, Shirley?«

				»Wermut, wenn ich bitten darf, Madame«, lächelte sie verbindlich.

				»Ich hoffe, Sie haben sich gut ausgeruht«, bemerkte die Gräfin, als Christophe ihr das kleine Kristallglas reichte.

				»Wirklich sehr gut, Madame.« Sie wandte sich ein wenig ab, um den Dessertwein entgegenzunehmen. »Ich ...« Sie verschluckte die geistlosen Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, weil ihr Blick von einem Porträt gefesselt wurde. Sie drehte sich vollends um und betrachtete es.

				Eine hellblonde Frau mit zarter Hautfarbe schaute sie an. Das Gesicht war ihr eigenes Ebenbild. Abgesehen von der Länge des goldenen Haars, das bis auf die Schultern fiel, und den tiefblauen statt bernsteinfarbenen Augen gab das Porträt Shirley wieder: das ovale Gesicht, feinfühlig, mit geheimnisvollen Linien, der volle, geschwungene Mund und die zerbrechliche, fliehende Schönheit ihrer Mutter, in Ölfarben vor einem Vierteljahrhundert festgehalten.

				Das war das Werk ihres Vaters. Shirley erkannte es sofort. Da war kein Irrtum möglich. Pinselführung und Farbgebung verrieten die individuelle Technik von Jonathan Smith so sicher wie die kleine Signatur am unteren Rand. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie unterdrückte den bedrohlichen Schleier. Beim Anblick des Porträts fühlte sie einen Augenblick lang die Gegenwart ihrer Eltern, die Wärme und Zuneigung, auf die sie mittlerweile zu verzichten gelernt hatte.

				Sie betrachtete das Gemälde eingehend, um sich noch mehr mit dem Werk ihres Vaters auseinander zu setzen: die Falten des perlmutthellen Gewands, die Rubine an den Ohren, ein scharfer Farbkontrast, der sich in dem Ring auf ihrem Finger wiederholte.

				»Ihre Mutter war eine sehr schöne Frau«, bemerkte die Gräfin nach geraumer Zeit, und Shirley antwortete wie abwesend, noch gefangen von den Augen ihrer Mutter, die Liebe und Glück ausstrahlten.

				»Das stimmt. Es ist erstaunlich, wie wenig sie sich verändert hat, seitdem mein Vater dieses Bild malte. Wie alt war sie damals?«

				»Kaum zwanzig«, erwiderte die Gräfin knapp. »Sie haben die Arbeit Ihres Vaters also sofort erkannt.«

				»Aber selbstverständlich.« Shirley wandte sich um und lächelte herzlich und aufrichtig. »Als seine Tochter und Kunstgefährtin erkenne ich seine Werke ebenso schnell wie seine Handschrift.« 

				Sie betrachtete das Porträt noch einmal und bewegte lebhaft die feingliedrige Hand. »Das Bild entstand vor fünfundzwanzig Jahren, und es erfüllt diesen Raum hier immer noch mit Wärme und Leben.«

				»Die Ähnlichkeit mit Ihrer Mutter ist in der Tat stark ausgeprägt«, bemerkte Christophe. Er stand dicht beim Kaminsims, nahm einen Schluck aus seinem Glas und fesselte ihre Aufmerksamkeit, als wollte er ihre Hände ergreifen. »Ich war ganz überwältigt, als Sie aus dem Zug stiegen.«

				»Nur die Augen unterscheiden sich voneinander«, konstatierte die Gräfin, ehe Shirley eine passende Bemerkung einflechten konnte. »Sie hat die Augen ihres Vaters geerbt.«

				Ihre Stimme klang bitter, daran bestand kein Zweifel. Shirley drehte sich zu ihr um: »Ja, Madame, ich habe die Augen meines Vaters. Macht Ihnen das etwas aus?«

				Die Gräfin hob abweisend die ausdrucksvollen Schultern und nippte an ihrem Glas, ohne die Frage zu beantworten.

				»Sind meine Eltern sich hier im Schloss begegnet?« Shirley bemühte sich um Geduld. »Warum sind sie fortgegangen und nie wieder zurückgekehrt? Weshalb haben sie mir nie etwas von Ihnen erzählt?« Sie blickte von ihrer Großmutter zu Christophe: in zwei kühle, ausdruckslose Gesichter. Die Gräfin hatte eine Barriere errichtet, und Shirley wusste, dass Christophe sie nicht einreißen durfte. Er würde ihr nichts von dem sagen, was sie wissen wollte. Nur die Frau könnte ihre Fragen beantworten. Sie wollte noch etwas sagen, doch eine Bewegung der ringgeschmückten Hand schnitt ihr das Wort ab.

				»Darüber werden wir später sprechen.« Es klang wie eine königliche Verordnung. Die Gräfin erhob sich: »Jetzt werden wir erst einmal zu Abend essen.«

				Das Speisezimmer war sehr geräumig wie alles in diesem Schloss. Steile Balken trugen die Decke wie in einer Kathedrale, und die dunkel getäfelten Wände waren von hohen Fenstern unterbrochen, eingerahmt von blutroten Samtvorhängen. Ein Kamin, so groß, dass man aufrecht darin stehen konnte, nahm eine ganze Wand ein. Angezündet muss er ein Schrecken erregender Anblick sein, dachte Shirley. Ein schwerer Leuchter erhellte den Raum. Seine Kristalle funkelten in Regenbogenfarben auf das dunkle, massive Eichenholz.

				Als Vorspeise gab es eine reichhaltige Zwiebelsuppe nach bester französischer Art. Währenddessen tauschten die drei Personen Höflichkeiten aus. Shirley schaute hin und wieder Christophe an und war gegen ihren Willen von seinem stattlichen Aussehen beeindruckt.

				Er kann mich einfach nicht leiden, entschied sie nachdenklich. Er mochte mich schon nicht, als er mich auf der Bahnstation sah. Warum nur? Resigniert widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem Lachs in Sahnesoße. Vielleicht mag er Frauen im Allgemeinen nicht.

				Als sie zu ihm hinübersah, blickte er sie so durchdringend an, dass sie einen elektrischen Schlag zu spüren glaubte. Nein, berichtigte sie sich schnell, entzog sich seinem Blick und betrachtete den klaren Weißwein in ihrem Kelch, er ist kein Frauenfeind. Diese Augen wissen viel und sind erfahren. Auf Tony habe ich nie auf diese Weise reagiert. Sie hob errötend ihr Glas und probierte den Wein.

				»Stephan«, kommandierte die Gräfin, »schenken Sie Mademoiselle noch etwas Wein nach.«

				Der an den eilfertigen Diener gerichtete Befehl der Gräfin riss Shirley aus ihren Betrachtungen. »Nein, danke. Ich bin vollauf zufrieden.«

				»Als Amerikanerin sprechen Sie ein sehr gutes Französisch«, bemerkte die alte Dame. »Ich bin froh, dass Sie eine gute Erziehung genossen haben, selbst in jenem barbarischen Land.«

				Ihr geringschätziger Ton war derart anmaßend, dass Shirley nicht wusste, ob sie beleidigt oder belustigt auf die Missachtung ihrer Nationalität reagieren sollte. Trocken erwiderte sie: »Madame, das barbarische Land heißt Amerika und ist mittlerweile nahezu zivilisiert. Inzwischen vergehen buchstäblich Wochen, ohne dass es zu Übergriffen der Indianer kommt.«

				Das stolze Haupt hob sich majestätisch. »Kein Grund für Unverschämtheiten, Mademoiselle.«

				»Wirklich?« lächelte Shirley arglos. Als sie das Weinglas hob, bemerkte sie erstaunt, dass Christophe sich königlich zu amüsieren schien.

				»Von Ihrer Mutter haben Sie das sanfte Aussehen geerbt«, flocht die Gräfin ein, »doch von Ihrem Vater die vorlaute Offenherzigkeit.«

				»Danke.« Shirley begegnete den scharfen blauen Augen mit einem zustimmenden Nicken. »Beides zählt.«

				Bis zum Ende der Mahlzeit erschöpfte die Unterhaltung sich wieder in Belanglosigkeiten. Die Pause glich einem Waffenstillstand, und Shirley fragte sich noch immer nach dem Grund für den Kriegsausbruch. Sie begaben sich wieder in den Salon, wo Christophe es sich in einem mächtigen Polstersessel gemütlich machte und einen Cognac genoss, während die Gräfin und Shirley Kaffee aus hauchdünnen Porzellantassen tranken.

				»Jacques le Goff, der Verlobte von Gabrielle, begegnete Jonathan Smith in Paris«, begann die Gräfin ohne Überleitung. Shirley setzte die Tasse ab und richtete die Augen auf das energische Gesicht. »Er war vom Talent Ihres Vaters ziemlich beeindruckt und beauftragte ihn, Gabrielles Porträt als Hochzeitsgeschenk zu malen.«

				»Meine Mutter war mit einem anderen Mann verlobt, ehe sie meinen Vater heiratete?«

				»Ja. Eine Absprache, die zwischen den beiden Familien seit Jahren bestand. Gabrielle gab ihr Einverständnis. Jacques war ein guter Mann, mit solidem gesellschaftlichem Hintergrund.«

				»Demnach wollten sie eine Vernunftehe eingehen?«

				Die Gräfin wischte Shirleys Missfallen mit einer knappen Geste hinweg. »Das ist ein alter Brauch, und wie ich schon sagte, war Gabrielle durchaus damit einverstanden. Jonathan Smiths Ankunft im Schloss veränderte alles. Wäre ich mehr auf der Hut gewesen, hätte ich die Gefahr erkannt, die Blicke besser gedeutet, die sie miteinander austauschten, und Gabrielles Erröten, wenn sein Name ausgesprochen wurde.«

				Frangoise de Kergallen seufzte tief und blickte auf das Porträt ihrer Tochter. »Niemals kam mir der Gedanke, dass Gabrielle ihr Wort brechen und der Familie Schande bereiten würde. Sie war immer eine liebenswerte, gehorsame Tochter, aber ihr Vater setzte sich über ihre Pflichten hinweg.« Die blauen Augen wechselten vom Porträt zum lebenden Abbild über. »Ich wusste nicht, was sich zwischen den beiden abspielte. Im Gegensatz zu früher vertraute sie sich mir nicht mehr an, um meinen Rat einzuholen. An dem Tag, als das Porträt vollendet war, wurde Gabrielle im Garten ohnmächtig. Als ich darauf bestand, einen Arzt für sie zu holen, sagte sie, dass es nicht notwendig wäre. Sie war nicht krank, sondern erwartete ein Kind.«

				Die Gräfin sprach nicht mehr weiter. Schweigen lag wie ein schwerer Schatten über dem Raum.

				»Madame«, unterbrach Shirley die Stille, »wenn Sie glauben, meine Feinfühligkeit auf die Probe stellen zu können, weil ich vor der Heirat meiner Eltern ins Leben gerufen worden bin, muss ich Sie enttäuschen. Ich finde es belanglos. Die Zeit der Vorurteile ist vorüber, jedenfalls in meinem Land. Meine Eltern liebten sich. Ob sie diese Liebe nun vollendeten, bevor oder nachdem sie heilige Eide geschworen hatten, geht mich nichts an.«

				Die Gräfin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Finger und sah Shirley scharf an. »Sie sind sehr freimütig, nicht wahr?«

				»Das stimmt. Trotzdem bin ich bei aller Aufrichtigkeit nicht ungerecht.«

				»Das ist richtig«, gab Christophe leise zu.

				Die weißen Brauen der Gräfin wölbten sich leicht, ehe sie sich wieder Shirley zuwandte. »Ihre Mutter war einen Monat lang verheiratet, ehe sie schwanger wurde.« Es war eine Feststellung. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im Geringsten. 

				»Sie hatten sich heimlich trauen lassen, in irgendeiner kleinen, weiter entfernten Dorfkapelle, mit der Absicht, das Geheimnis zu hüten, bis ihr Vater in der Lage war, Gabrielle mit nach Amerika zu nehmen.«

				»Ich verstehe.« Shirley lehnte sich lächelnd zurück. »Meine Existenz löste die Unannehmlichkeiten bedeutend früher aus als erwartet. Aber was taten Sie, Madame, als Sie herausfanden, dass Ihre Tochter verheiratet war und das Kind eines unbedeutenden Künstlers zur Welt bringen würde?«

				»Ich verstieß sie und forderte sie beide auf, mein Haus zu verlassen. Von dem Tag an hatte ich keine Tochter mehr.« Sie sprach schnell, als wollte sie sich einer nicht mehr erträglichen Bürde entledigen.

				Shirley entfuhr ein leiser Klagelaut, und ihre Augen flüchteten zu Christophe, der sich jedoch hinter einer leeren Maske verschanzte. Sie erhob sich langsam, spürte einen wilden Schmerz, wandte ihrer Großmutter den Rücken zu und betrachtete das sanfte Lächeln auf dem Porträt ihrer Mutter.

				»Es überrascht mich nicht, dass meine Eltern Sie aus ihrem Leben getilgt und von mir fern gehalten haben.« Sie drehte sich wieder zu der Gräfin um, deren Gesicht teilnahmslos blieb. Nur die bleichen Wangen zeugten von innerer Bewegung. »Es tut mir Leid für Sie, Madame. Sie haben sich um ein großes Glück betrogen, denn Sie haben sich in die Einsamkeit geflüchtet. Meine Eltern teilten miteinander eine tiefe, alles umfassende Liebe, während Sie sich stolz und gekränkt abkapselten. Meine Mutter hätte Ihnen vergeben. Das wissen Sie sehr gut, sofern Sie sie kannten. Mein Vater hätte Ihnen um meiner Mutter willen verziehen, denn er konnte ihr nie etwas abschlagen.«

				»Mir verziehen?« Die bleichen Wangen der Gräfin röteten sich, Zorn bebte in ihrer sonst so beherrschten Stimme. »Habe ich etwa die Vergebung eines gewöhnlichen Diebes nötig und einer Tochter, die ihr Erbe verraten hat?«

				Shirleys helle Augen sprühten heiß wie goldene Flammen. Sie verbarg jedoch ihre Erregung und fragte frostig: »Dieb? Madame, wollen Sie damit sagen, dass mein Vater Sie bestohlen hat?«

				»Ja, das hat er getan.« Die Stimme war ebenso hart und fest wie die Augen. »Es genügte ihm nicht, mir meine Tochter zu stehlen, die ich mehr liebte als mein Leben. Zu seiner Beute zählte auch eine Madonna von Raphael, die sich seit Generationen im Besitz meiner Familie befand. Beide unbezahlbar, beide unersetzbar, beide an einen Mann verloren, den ich törichterweise in meinem Haus willkommen hieß und dem ich vertraute.«

				»Ein Raphael?« Verwirrt strich Shirley sich über die Schläfe. »Sie wollen andeuten, dass mein Vater einen Raphael gestohlen hätte? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

				»Ich deute überhaupt nichts an«, berichtigte die Gräfin und hob den Kopf wie eine Königin, die ein Urteil verkündet. »Ich stelle fest, dass Jonathan Smith meine Tochter Gabrielle und die Madonna geraubt hat. Er war sehr klug. Er kannte meine Absicht, das Gemälde dem Louvre zu schenken, und bot mir an, es zu reinigen. Ich glaubte ihm.« Das kantige Gesicht war wieder grimmig. »Er nutzte mein Vertrauen aus, verblendete meine Tochter gegenüber ihrer Pflichterfüllung und verließ das Schloss mit den beiden Kostbarkeiten.«

				»Das ist eine Lüge«, ereiferte sich Shirley. Zorn überwältigte sie mit der Kraft einer Flutwelle. »Mein Vater hätte niemals gestohlen, nie im Leben. Wenn Sie Ihre Tochter verloren haben, dann aufgrund Ihres Hochmuts und Ihrer Blindheit.«

				»Und der Raphael?« Die Frage klang nachgiebig, aber sie erfüllte den Raum und hallte von den Wänden wider.

				»Ich weiß nicht, was mit Ihrem Raphael geschehen ist.« Shirley blickte von der unbeugsamen Frau auf den teilnahmslosen Mann und fühlte sich sehr verlassen. »Mein Vater hat ihn nicht mitgenommen, er war kein Dieb. Sein Leben lang ist er ehrlich gewesen.« Sie durchquerte den Raum, unterdrückte den Zwang, zu schreien und den Schutzwall äußerer Gelassenheit niederzureißen. »Wenn Sie schon so sicher waren, dass er sich Ihr kostbares Gemälde angeeignet hatte, warum haben Sie ihn dann nicht hinter Schloss und Riegel gebracht? Weshalb haben Sie keine Anklage erhoben?«

				»Wie ich schon sagte, war ihr Vater sehr klug«, erwiderte die Gräfin. »Er wusste, dass ich Gabrielle niemals in einen solchen Skandal verwickeln würde, gleichgültig, wie sehr sie mich verraten hatte. Ob nun mit oder ohne meine Zustimmung: Er war ihr Ehemann, der Vater des Kindes, das sie unter dem Herzen trug. Er wiegte sich in Sicherheit.«

				Shirley zügelte ihren Zorn und wandte sich mit ungläubigem Gesicht um: »Sind Sie etwa der Meinung, dass er sie aus Sicherheitsgründen geheiratet hat? Sie haben keine Vorstellung von dem, was sie besaßen. Er liebte meine Mutter mehr als sein Leben, mehr als hundert Gemälde von Raphael.«

				Die alte Dame unterbrach Shirley, als hätte sie ihr nicht zugehört: »Sobald ich den Raphael vermisste, forderte ich von Ihrem Vater eine Erklärung. Ihre Eltern bereiteten gerade ihre Abreise vor. Während ich ihn des Diebstahls beschuldigte, tauschten sie einen bezeichnenden Blick aus: dieser Mann, dem ich vertraut hatte, und meine eigene Tochter. Ich erkannte, dass er das Gemälde entwendet hatte, und Gabrielle wusste, dass er ein Dieb war, doch sie nahm Partei für ihn gegen mich. Sie verriet sich selbst, ihre Familie und ihr Land.« Die letzten Worte flüsterte sie nur noch, und ihr strenges Gesicht zuckte schmerzlich auf.

				»Ich finde, das Thema sollte für heute abgeschlossen werden«, schaltete Christophe sich ein. Er erhob sich, füllte aus einer Karaffe Cognac in ein Glas und reichte es der Gräfin, mit einigen Worten in Bretonisch.

				»Sie haben es nicht mitgenommen.« Shirley trat einen Schritt auf die Gräfin zu, während Christophe eine Hand auf ihren Arm legte.

				»Wir wollen heute nicht mehr darüber sprechen.«

				Sie befreite sich aus seinem Griff und funkelte ihn zornig an. »Sie haben nicht darüber zu entscheiden, wann ich rede. Ich dulde nicht, dass mein Vater als Dieb gebrandmarkt wird. Sagen Sie mir doch, Graf, wo ist denn jetzt dieses Bild, wenn er es an sich genommen hat. Was hat er damit getan?«

				Christophes Braue hob sich, und er sah sie fest an. Sein Blick drückte allzu deutlich aus, was er meinte. Shirleys Gesichtsfarbe wechselte, ihr Mund öffnete sich hilflos, ehe sie ihre Wut hinunterschluckte und sich zur Ruhe zwang.

				»Wäre ich ein Mann, würden Sie dafür büßen müssen, dass Sie meine Eltern und mich beschuldigen.«

				»Nun, Mademoiselle«, erwiderte er und nickte leicht, »dann habe ich ja Glück gehabt, dass Sie kein Mann sind.«

				Shirley entzog sich seinem spöttischen Tonfall und wandte sich wieder der Gräfin zu, die ihre Meinungsverschiedenheit schweigend mitangehört hatte. »Madame, wenn Sie mich in der Annahme hierher kommen ließen, dass ich über den Verbleib Ihres Raphael Bescheid wüsste, werden Sie tief enttäuscht sein. Ich weiß nichts. Umgekehrt muss ich gegen meine eigene Enttäuschung ankämpfen, weil ich mit der Hoffnung zu Ihnen kam, eine Familienbeziehung zu finden, eine Verbindung zu meiner Mutter. Sie, Madame, und ich müssen lernen, mit unseren Enttäuschungen zu leben.« Sie verließ den Salon mit einem kurzen Abschiedsgruß.

				Shirley versetzte ihrer Schlafzimmertür einen erlösenden Stoß. Dann zog sie die Koffer vom Kleiderschrank und ließ sie auf das Bett fallen. 

				Wild entschlossen entfernte sie die ordentlich aufgehängten Kleider aus ihrem Heiligtum und stopfte sie in die Koffer: ein buntes, verwegenes Durcheinander.

				»Bleiben Sie draußen«, rief sie heftig, als es an der Tür klopfte. Dann drehte sie sich um und bedachte Christophe mit einem tödlich verletzenden Blick, weil er ihren Befehl missachtet hatte.

				Er beobachtete sie nachdenklich beim Packen, ehe er die Tür leise hinter sich schloss. »Sie verlassen uns also, Mademoiselle?«

				»Sie haben es erraten.« Sie warf eine hellrosa Bluse auf den Kleiderberg auf ihrem Bett und würdigte ihn weiterhin keines Blicks.

				»Ein weiser Entschluss. Es wäre besser gewesen, wenn Sie nicht gekommen wären.«

				»Besser?« wiederholte sie und versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken. »Besser für wen?«

				»Für die Gräfin.«

				Sie ging langsam auf ihn zu, sah ihn kämpferisch an und verwünschte seine überlegene Körpergröße. »Die Gräfin hat mich eingeladen, hierher zu kommen. Das heißt, sie beorderte mich. Das entspricht wohl mehr den Tatsachen. Was erlauben Sie sich eigentlich, mit mir zu sprechen, als hätte ich geheiligten Grund und Boden niedergetrampelt? Ich wusste ja nicht einmal, dass diese Frau existierte, bis ihr Brief bei mir eintraf, und ich war in meiner Unwissenheit sehr glücklich.«

				»Die Gräfin hätte Sie Ihrem Glück überlassen sollen, das wäre klüger gewesen.«

				»Gestatten Sie, Graf, das ist maßlos übertrieben. Aber wenigstens verstehen Sie, dass ich meinen Lebensweg auch ohne bretonische Beziehungen finden werde.« Sie wollte, dass er ging und tobte sich an den unschuldigen Kleidungsstücken aus.

				»Vielleicht wird sich die Auseinandersetzung in Grenzen halten, sofern unsere Bekanntschaft von kurzer Dauer ist.«

				»Sie wollen, dass ich dieses Haus verlasse, nicht wahr? Gut, je schneller, desto besser. Glauben Sie mir, Graf de Kergallen, ich übernachte lieber am Straßenrand, als Ihre gnädige Gastfreundschaft in Anspruch nehmen zu müssen. Hier«, sie warf ihm einen weiten, blumengemusterten Rock zu, »warum helfen Sie mir nicht beim Packen?«

				Er bückte sich, um den Rock aufzuheben, und legte ihn 
auf einen weich gepolsterten Stuhl. »Ich werde Catherine rufen.« Sein ernster, höflicher Tonfall veranlasste Shirley, sich nach einem solideren Gegenstand umzusehen, den sie ihm entgegenschleudern konnte. »Sie brauchen offenbar Unterstützung.«

				»Wagen Sie ja nicht, mir jemanden zu schicken«, rief sie mit einem Blick zur Tür. Er sah sie prüfend an und fügte sich dem Befehl.

				»Wie Sie wünschen, Mademoiselle. Der Zustand Ihrer Garderobe geht nur Sie etwas an.«

				Seine unbeirrte Förmlichkeit reizte sie, ihn weiter herauszufordern. »Ich werde mich selbst um mein Gepäck kümmern, Cousin, sobald ich mich zur Abreise entschließe.« Absichtlich langsam wandte sie sich wieder um und zog ein Kleidungsstück aus dem Gepäck. »Vielleicht ändere ich meine Meinung und bleibe doch noch ein oder zwei Tage. Mir kam zu Ohren, dass die bretonische Landschaft äußerst reizvoll sein soll.«

				»Es ist Ihr gutes Recht, hier zu bleiben, Mademoiselle.« Der kaum merkliche ärgerliche Ton seiner Stimme entlockte Shirley ein siegesgewisses Lächeln. »Ich würde jedoch unter den gegebenen Umständen davon abraten.«

				»Ach, tatsächlich?« Anmutig bewegte sie die Schultern und sah ihn herausfordernd an. »Gerade das ist ein weiterer Anlass, hier zu bleiben.« Sie las von seinen dunklen erzürnten Augen ab, dass ihn ihre Worte und Taten beeindruckten. Sein Ausdruck blieb jedoch weiterhin gelassen und selbstbeherrscht, und sie fragte sich, wie er sich verhalten mochte, wenn er seinem Temperament einmal die Zügel schießen ließ.

				»Tun Sie, was Ihnen beliebt, Mademoiselle.« Überraschenderweise trat er auf sie zu und umfasste ihren Hals. Bei der Berührung spürte sie, dass sein Temperament doch nicht so tief unter der Oberfläche verborgen war, wie sie vermutet hatte. »Vielleicht wird Ihr Besuch aber unbequemer, als Sie es wünschen.«

				»Ich werde sehr gut mit Unbequemlichkeiten fertig.« Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie mit kaum wahrnehmbarer Anstrengung fest.

				»Das ist schon möglich. Aber intelligente Menschen meiden im Allgemeinen Unbequemlichkeiten.« Christophes Höflichkeit war noch arroganter als sein Lächeln. Shirley richtete sich steif auf und bemühte sich erneut, ihn abzuschütteln. »Ich wollte damit ausdrücken, dass Sie über Intelligenz verfügen, Mademoiselle, wenn nicht gar über Weisheit.«

				Entschlossen, sich nicht von der langsam aufsteigenden Furcht überwältigen zu lassen, beherrschte Shirley ihre Stimme. »Meinen Entschluss, Sie zu verlassen oder hier zu bleiben, brauche ich nicht mit Ihnen zu diskutieren. Ich werde eine Nacht darüber schlafen und morgen früh die erforderlichen Vorbereitungen treffen. Natürlich können Sie mich inzwischen auch an eine Mauer in Ihrem Kerker ketten.«

				»Eine interessante Möglichkeit.« Er lächelte spöttisch und amüsiert zugleich und presste leicht ihre Finger zusammen, ehe er sie endlich losließ. »Ich werde noch darüber nachdenken.« Er ging zur Tür und verneigte sich kurz, als er den Knauf umdrehte. »Und treffen Sie morgen früh die notwendigen Entscheidungen.«

				Enttäuscht über ihre Niederlage, schleuderte Shirley einen Schuh gegen die sich hinter ihm schließende holzgetäfelte Tür.

				

			

		

	
		
			
				

				3. KAPITEL

				Shirley wachte aus tiefem Schlaf auf. Sie öffnete die Augen und sah sich verwundert in dem sonnigen Zimmer um, ehe sie begriff, wo sie sich befand. Sie setzte sich auf und lauschte. Die Stille wurde nur gelegentlich von einem Vogelzwitschern unterbrochen. Sie stand in völligem Gegensatz zu dem geschäftigen, pulsierenden Leben der Stadt, das Shirley nur zu gut kannte, und sie genoss sie.

				Die kleine verzierte Uhr auf dem Kirschholzschreibtisch zeigte an, dass es noch nicht sechs geschlagen hatte. Deshalb lehnte Shirley sich wieder in die luxuriösen Kissen und Laken zurück und schwelgte in träumerischen Gedanken. Aufgewühlt von den Vermutungen und Anschuldigungen ihrer Großmutter, hatte die lange Reise sie dennoch so erschöpft, dass sie sofort fest eingeschlafen war, ausgerechnet in dem Bett, das einst ihrer Mutter gehört hatte. Jetzt schaute sie zur Decke hinauf und ließ die Geschehnisse des vergangenen Abends noch einmal an sich vorüberziehen.

				Die Gräfin war verbittert. Die Tünche äußerer Gelassenheit konnte die Bitterkeit oder -- wie Shirley vermutete -- den Schmerz nicht verbergen. Diesen Schmerz hatte sie trotz ihres Zorns wahrgenommen. Obwohl die Gräfin ihre Tochter verbannt hatte, bewahrte sie ihr Porträt auf. Vielleicht offenbarte dieser Widerspruch, dass ihr Herz doch nicht so hart war wie ihr Stolz. Auch das Zimmer ihrer Tochter hatte sie in seinem ursprünglichen Zustand belassen.

				Christophes Verhaltensweise hingegen entflammte erneut ihren Ärger. Es schien, als behandelte er sie wie ein voreingenommener Richter, der sein Urteil ohne Verhör fällte. Gut, beschloss sie, ich habe auch meinen Stolz, und ich werde mich nicht ducken und unterwerfen, wenn der Name meines Vaters in den Schmutz gezogen wird. Ich beherrsche dieses Spiel kalter Höflichkeit ebenso gut. Ich werde nicht nach Hause kriechen wie ein verletztes Hündchen, sondern einfach hier bleiben.

				Sie verfolgte das strahlende Sonnenlicht und atmete tief auf. »Das ist ein neuer Tag, Mutter«, sagte sie laut. Sie schlüpfte aus dem Bett und ging zum Fenster hinüber. Der Garten unter ihr breitete sich aus wie ein kostbares Geschenk. »Ich werde einen Spaziergang in deinem Garten machen, Mutter, und danach werde ich dein Haus skizzieren.« Sie zog sich ihren Morgenmantel über und seufzte. »Vielleicht werden die Gräfin und ich dann besser miteinander auskommen.«

				Sie wusch sich schnell und zog ein pastellfarbenes Sommerkleid an, das die Arme und Schultern freiließ. Alles war ruhig im Schloss, als sie in die Halle hinunterging und in die Wärme des Sommermorgens hinaustrat.

				Seltsam, überlegte sie und schlug einen großen Bogen. Kein anderes Gebäude weit und breit, weder Autos noch Menschen. Die Luft war frisch und duftete mild. Sie sog sie tief atmend ein und ging in den Garten.

				Bei näherer Betrachtung bot er noch mehr Überraschungen als von ihrem Schlafzimmerfenster aus. Üppige Blüten leuchteten in unglaublicher Farbenpracht, die Düfte mischten und verschmolzen sich exotisch, durchdringend und süß zugleich. Viele Pfade führten an den wohlgepflegten Blumenrabatten vorbei, glänzende Bodenfliesen spiegelten die Morgensonne wider und hielten sie auf ihrer gleißenden Oberfläche fest. Sie wählte einen Pfad nach ihrem Geschmack und verfolgte ihn langsam und zufrieden. Sie genoss die Einsamkeit. Ihre künstlerische Mentalität schwelgte in den überwältigenden Farben und Formen.

				»Guten Tag, Mademoiselle.« Eine tiefe Stimme unterbrach die Lautlosigkeit, und Shirley drehte sich um, aufgeschreckt in ihren einsamen Betrachtungen. Christophe kam langsam näher, groß und hager, und seine Bewegungen erinnerten sie an einen arroganten russischen Tänzer, der ihr einmal auf einer Party in Washington begegnet war. Graziös, selbstbewusst und sehr männlich.

				»Guten Tag, Graf.« Sie ließ sich nicht zu einem Lächeln herab, begrüßte ihn jedoch mit zurückhaltender Freundlichkeit. Salopp trug er ein lederfarbenes Hemd und geschmeidige braune Jeans.

				Er begab sich an ihre Seite und sah sie mit dem gewohnten durchdringenden Blick an. »Sie scheinen eine Frühaufsteherin zu sein. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«

				»Sehr gut, danke«, erwiderte sie, aufgebracht darüber, dass sie nicht allein gegen Abneigung anzukämpfen hatte, sondern auch gegen eine seltsame Zuneigung. »Ihre Gärten sind wunderschön und verlockend.«

				»Ich habe eine Schwäche für alles, was schön und verlockend ist.« Er heftete seine Augen direkt auf sie, bis sie atemlos den Blick von ihm abwandte.

				»Oh, hallo.« Sie hatten sich französisch unterhalten, doch beim Anblick des Hundes, der Christophe auf den Fersen folgte, sprach sie wieder englisch. »Wie heißt er?« Sie bückte sich und kraulte sein dickes, weiches Fell.

				»Korrigan.« Er sah auf ihren Kopf hinunter, dessen hellblonde Locken in der strahlenden Sonne wie ein Heiligenschein glänzten.

				»Korrigan«, wiederholte sie begeistert und vergaß ihren Ärger über seinen Herrn. »Was ist das für eine Rasse?«

				»Ein bretonischer Spaniel.«

				Korrigan erwiderte Shirleys Zuneigung, indem er ihre Wangen zärtlich ableckte. Ehe Christophe dem Hund Einhalt gebieten konnte, lachte sie und verbarg ihr Gesicht an dem weichen Hals des Tieres.

				»Das hätte ich wissen müssen. Ich hatte früher einmal einen Hund. Er ist mir einfach zugelaufen.« Sie blickte auf und lächelte, als Korrigan ihr mit feuchter Zunge seine Liebe bekundete. »Hauptsächlich förderte ich sein Selbstvertrauen. Ich taufte ihn Leonardo, doch mein Vater nannte ihn den Schrecklichen, und dieser Name blieb haften. Weder Waschen noch Bürsten änderten etwas an seinem schäbigen Aussehen.«

				Als sie sich erheben wollte, streckte Christophe die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Sein Griff war fest und beunruhigend. Sie wollte sich möglichst schnell von ihm befreien, und so machte sie sich scheinbar gleichgültig von ihm los und setzte ihren Spaziergang fort. Herr und Hund begleiteten sie.

				»Ihre Angriffslust hat sich abgekühlt, wie ich sehe. Ich war überrascht, dass sich ein derartig gefährliches Temperament in einer so verletzlichen Muschel verbirgt.«

				»Es tut mir Leid, aber Sie irren sich.« Sie drehte sich um und blickte ihn kurz, aber direkt an. »Nicht in Bezug auf mein Temperament, sondern auf meine Empfindlichkeit. Tatsächlich stehe ich mit beiden Beinen fest in der Welt und bin so leicht nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen.«

				»Wahrscheinlich mussten Sie noch keine Niederlage erleiden«, erwiderte er. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit einem herrlich blühenden Rosenbusch. »Haben Sie sich inzwischen entschieden, längere Zeit hier zu bleiben?«

				»Ja. Obwohl ich überzeugt bin, dass Ihnen das nicht recht ist.«

				Beredt hob er die Schultern. »Aber natürlich, Mademoiselle. Sie dürfen gern so lange hier bleiben, wie es Ihnen beliebt.«

				»Ihre Begeisterung überwältigt mich.«

				»Wie bitte?«

				»Ach, nichts.« Sie atmete tief und sah ihn herausfordernd an. »Sagen Sie mir, Monsieur, mögen Sie mich nicht, weil Sie glauben, mein Vater wäre ein Gauner gewesen, oder gilt Ihre Abneigung mir persönlich?«

				Sein kühler, abschätzender Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er sie anblickte. »Ich bedaure, dass Sie diesen Eindruck von mir gewonnen haben. Mademoiselle, mein Verhalten scheint nicht korrekt zu sein. Künftig werde ich mich höflicher benehmen.«

				»Sie sind zuweilen so ekelhaft höflich, dass man es schon als Unhöflichkeit auslegen könnte.« Sie verlor die Selbstkontrolle und stampfte unbeherrscht mit dem Fuß auf.

				»Ist Unhöflichkeit vielleicht mehr nach Ihrem Geschmack?« Seine Augenbrauen hoben sich, während er ihren Zornesausbruch völlig ungerührt beobachtete.

				»Ach, nein.« Verärgert wandte sie sich ab, um eine Rose zu pflücken. »Sie machen mich rasend. Verflixt!« Eine Dorne hatte sie in den Daumen gestochen. »Jetzt sehen Sie selbst, was Sie mit mir anrichten.« Sie führte den Daumen zum Mund und funkelte Christophe an.

				»Verzeihen Sie, bitte.« Er sah sie spöttisch an. »Das war sehr unhöflich von mir.«

				»Sie sind arrogant, herablassend und langweilig.« Shirley schob die Locken zurück.

				»Und Sie sind kratzbürstig, verwöhnt und widerspenstig«, erwiderte er, während er sie fest anblickte und die Arme über der Brust kreuzte. Sie sahen sich einen Augenblick lang unverwandt an, seine höfliche Maske fiel ab, und sie entdeckte einen unbarmherzig aufregenden Mann unter der kühlen, geschliffenen Oberfläche.

				»Es scheint so, als hätten wir nach dieser kurzen Bekanntschaft eine hohe Meinung voneinander gewonnen.« Sie schob wieder einige Locken aus dem Gesicht. »Wenn wir uns noch länger kennen, werden wir uns unsterblich ineinander verlieben.«

				»Eine interessante Folgerung, Mademoiselle.« Er verneigte sich leicht und kehrte zum Schloss zurück.

				Shirley fühlte sich plötzlich verlassen. »Christophe«, rief sie ihm impulsiv hinterher, weil sie den Zwiespalt zwischen ihnen klären wollte. 

				Er wandte sich um, hob fragend die Brauen, und sie ging auf ihn zu. »Könnten wir nicht Freunde sein?«

				Er hielt ihren Blick fest, so lange, tief und intensiv, dass sie meinte, er hätte ihre Seele erkannt. »Nein, Shirley, ich fürchte, wir werden niemals nur Freunde sein.«

				Sie beobachtete, wie er groß und geschmeidig davonging, der Spaniel dicht hinter ihm.

				Eine Stunde später versammelten sich Shirley, ihre Großmutter und Christophe beim Frühstück. Die Gräfin fragte sie, wie sie die Nacht verbracht hätte. Die Unterhaltung verlief korrekt, jedoch völlig belanglos, und Shirley glaubte, dass die alte Dame die Spannung des letzten Abends wieder ausgleichen wollte. Vielleicht ist es unangebracht, sich über Frühstücksbrötchen zu ereifern, dachte Shirley. Wie zivilisiert wir uns doch benehmen. Sie unterdrückte ein ironisches Lächeln und stellte sich auf die Verhaltensweise ihrer Tischnachbarn ein.

				»Sie haben sicher den Wunsch, das Schloss zu besichtigen, nicht wahr?« Die Gräfin setzte das Sahnekännchen ab, und ihre gepflegt manikürte Hand rührte den Kaffee um.

				»Ja, Madame, mit Vergnügen.« Shirley lächelte erwartungsvoll. »Später würde ich gern die Außenansicht zeichnen, aber zunächst möchte ich einmal die Räume kennen lernen.«

				»Aber natürlich. Christophe«, wandte sie sich an den braun gebrannten Mann, der nachlässig seinen Kaffee trank, »wir sollten Shirley heute Morgen durch das Schloss führen.«

				»Nichts lieber als das, Großmutter.« Er stellte seine Tasse auf den Porzellanuntersatz zurück. »Nur bin ich leider heute Morgen nicht abkömmlich. Wir erwarten den importierten Bullen, und ich muss seinen Transport beaufsichtigen.«

				»Ach, immer dieses Zuchtvieh«, seufzte die Gräfin und hob die Schultern. »Du mühst dich viel zu sehr damit ab.«

				Es war die erste spontane Bemerkung überhaupt, und Shirley griff sie automatisch auf. »Züchten Sie demnach Vieh?«

				»Ja«, bestätigte Christophe und nickte ihr zu. »Viehzucht ist die Hauptaufgabe des Landguts.«

				»Tatsächlich?« entgegnete sie mit gespielter Überraschung. »Es ist schwer vorstellbar, dass die Kergallens sich mit derart irdischen Dingen abplagen. Ich habe geglaubt, dass sie sich nur in ihre Sessel zurücklehnen und ihre Dienstboten zählen.«

				Er verzog etwas die Lippen und nickte leicht. »Das geschieht einmal im Monat. Dienstboten neigen zu verheerender Fruchtbarkeit.«

				Sie lachte ihn an. Als Antwort lächelte er ihr kurz zu. Diese schnelle Reaktion löste ein warnendes Signal bei ihr aus, und sie beugte sich über ihren Kaffee.

				Schließlich war es die Gräfin, die Shirley bei der Besichtigung des lang gestreckten Schlosses begleitete. Dabei ließ sie es sich nicht nehmen, geschichtliche Einzelheiten über die beeindruckenden Räume zu erzählen.

				Das Schloss war im späten siebzehnten Jahrhundert erbaut worden. Trotz seiner dreihundertjährigen Vergangenheit galt es nach bretonischem Maßstab nicht als alt. Das Schloss und die dazugehörigen Ländereien waren von Generation zu Generation auf den ältesten Sohn übergegangen. Obwohl einige Modernisierungen vorgenommen wurden, blieb es im Grunde genommen unverändert, seit der erste Graf de Kergallen seine Braut über die Zugbrücke geleitet hatte. Für Shirley hatte das Schloss seinen zeitlosen Zauber bewahrt, und die unmittelbare Zuneigung und Begeisterung, die sie beim ersten Anblick empfunden hatte, wuchsen nur noch bei der näheren Betrachtung.

				In der Porträtgalerie begegnete ihr zwischen den jahrhundertealten Gemälden Christophes dunkel faszinierendes Abbild. Trotz des Wandels von Generation zu Generation war der Stolz erhalten geblieben, die aristokratische Haltung und der schwer fassbare geheimnisvolle Ausdruck. Da war ein Vorfahr aus dem achtzehnten Jahrhundert, dessen Ähnlichkeit mit Christophe so verblüffend war, dass sie etwas näher trat, um ihn eingehender zu betrachten.

				»Interessieren Sie sich für Claude, Shirley?« Die Gräfin folgte ihrem Blick. »Christophe ähnelt ihm sehr, nicht wahr?«

				»Ja, es ist bemerkenswert.« Die Augen waren ihrer Ansicht nach viel zu selbstsicher und lebendig, und falls sie sich nicht täuschte, hatte sein Mund viele Frauen gekannt.

				»Man sagt, er sei ein wenig unzivilisiert gewesen«, meinte sie leicht bewundernd. »Zum Zeitvertreib soll er geschmuggelt haben. Er war ein Seemann. Außerdem soll er sich, als er einmal in England war, in eine dort ansässige Dame verliebt haben. Zu ungeduldig, um ihr formell und altmodisch den Hof zu machen, entführte er sie und brachte sie hierher ins Schloss. Er heiratete sie natürlich, und dort können Sie sie sehen.« Sie wies auf das Porträt eines etwa zwanzigjährigen englischen Mädchens mit honigfarbenem Teint. »Sie sieht nicht gerade unglücklich aus.«

				Mit diesem Kommentar schritt sie zum Flur und überließ Shirley dem lächelnden Anblick der gestohlenen Braut.

				Der Ballsaal präsentierte sich riesig groß, die weit entfernte Außenwand war mit bleigefassten Fenstern versehen, die den Raum noch mehr ausdehnten. Eine andere Wand war komplett verspiegelt und reflektierte die glänzenden Prismen von dreiarmigen Leuchtern, die ihr Licht versprühen würden wie Sterne von einer hochgewölbten Decke. Steiflehnige Regence-Stühle mit eleganten Polsterüberzügen standen in Reih und Glied für die Gäste da, die es bevorzugten, den tanzenden Paaren bei ihrem Vergnügen auf dem hochpolierten Parkett zuzusehen.

				Die Gräfin führte Shirley hinunter zu einem anderen engen Gang mit steilen Stufen, die sich spiralenförmig von den obersten Streben abhoben. Obwohl der Raum, den sie betraten, leer war, jubelte Shirley entzückt auf, als wäre er mit Schätzen überladen. Er war groß, lichtdurchflutet und völlig kreisförmig angelegt. Die hohen Fenster gestatteten den Sonnenstrahlen freien Zutritt zu jedem einzelnen Winkel. Sie stellte sich vor, dass sie hier mühelos und glücklich stundenlang in der Einsamkeit malen würde.

				»Ihr Vater hat diesen Raum als Atelier benutzt.« Die Stimme der Gräfin war wieder förmlich. Shirley kehrte in die Gegenwart zurück und wandte sich ihrer Großmutter zu.

				»Madame, wenn Sie wünschen, dass ich eine Zeit lang in diesem Haus verbringe, müssen wir uns einigen. Sollte das nicht möglich sein, bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie zu verlassen.« Ihre Stimme klang fest, beherrscht, höflich und ernst, doch die Augen verrieten den Mut, zu kämpfen. »Ich habe meinen Vater und meine Mutter gleichermaßen geliebt und dulde den Ton nicht, in dem Sie über ihn sprechen.«

				»Ist es in Ihrem Land üblich, mit älteren Menschen in dieser Weise zu reden?« Erregt hob sie die königliche Hand.

				»Das betrifft nur mich, Madame«, erwiderte sie und stand aufrecht, mit hocherhobenem Kopf im strahlenden Sonnenlicht. »Ich teile auch keineswegs die Meinung, dass Alter immer mit Weisheit einhergeht. Zudem heuchle ich Ihnen gegenüber keine Lippenbekenntnisse, während Sie den Mann beschuldigen, den ich mehr als alle anderen geliebt und respektiert habe.«

				»Vielleicht wäre es ratsam, nicht mehr über Ihren Vater zu sprechen, solange Sie bei uns weilen.« Dieser Vorschlag war ein unmissverständlicher Befehl, und Shirley sträubte sich heftig dagegen.

				»Ich beabsichtige aber, über ihn zu sprechen, Madame. Ich möchte unbedingt herausfinden, was mit der Madonna von Raphael geschehen ist, und den Makel bereinigen, der auf Grund Ihrer Beschuldigung auf dem Namen meines Vaters lastet.«

				»Und wie stellen Sie sich das vor?«

				»Ich weiß es nicht«, schleuderte sie ihr entgegen, »doch ich werde es tun.« Sie durchquerte das Zimmer und spreizte unbewusst die Hände. »Vielleicht ist das Bild im Schloss versteckt, oder aber irgendjemand anders hat es entwendet.« Sie drehte sich in plötzlichem Zorn zu der alten Dame um. »Vielleicht haben Sie es verkauft und belasteten meinen Vater mit dem Verdacht.«

				»Das ist eine Beleidigung«, erwiderte die Gräfin, und ihre blauen Augen sprühten wütend.

				»Sie bezeichnen meinen Vater als Gauner und wagen zu behaupten, dass ausgerechnet ich Sie beleidige?« Zutiefst erbost standen sie sich gegenüber. »Ich kannte Jonathan Smith, Gräfin, Sie hingegen kenne ich nicht.«

				Schweigend betrachtete die Gräfin die zornige junge Frau. Sie wurde nachdenklich. »Das ist wahr«, nickte sie. »Sie kennen mich nicht, und ich kenne Sie nicht. Da wir einander fremd sind, darf ich Ihnen nicht die Schuld aufbürden. Darüber hinaus kann ich Ihnen nicht zum Vorwurf machen, was geschehen ist, ehe Sie geboren wurden.« Sie trat zu einem der Fenster und schaute wortlos hinaus. »Ich habe meine Meinung über Ihren Vater nicht geändert«, sagte sie schließlich.

				Dann drehte sie sich wieder um und erhob die Hand, um Shirley an einer Antwort zu hindern. »Aber ich war ungerecht, was seine Tochter betrifft. Auf meine Bitte hin kamen Sie als Fremde in mein Haus, und ich habe Ihnen einen unwürdigen Empfang bereitet. Dafür möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen.« Ihre Lippen umspielte ein kleines Lächeln. »Wenn es Ihnen recht ist, werden wir so lange nicht mehr von der Vergangenheit sprechen, bis wir uns besser kennen.«

				»Einverstanden, Madame.« Shirley empfand, dass sowohl die Bitte als auch die Entschuldigung als so genannter Ölzweig des Friedens gelten sollte.

				»Sie haben ein weiches Herz, verbunden mit einem stark ausgeprägten Verstand.« Die Stimme der Gräfin klang anerkennend. »Das ist eine gute Verbindung. Aber außerdem haben Sie ein überschäumendes Temperament, nicht wahr?«

				»Das stimmt.«

				»Christophe neigt ebenfalls zu plötzlichen Temperamentsausbrüchen und tiefen Verstimmungen.« Überraschend wechselte die Gräfin das Thema. »Er ist stark und eigensinnig. Was er braucht, ist eine Frau, die ebenso stark ist wie er, darüber hinaus jedoch ein weiches Herz hat.«

				Shirley nahm die doppelsinnige Feststellung verwirrt zur Kenntnis. »Eine solche Frau wünsche ich ihm«, begann sie. Doch dann verengten sich ihre Augen, und ein leiser Zweifel beschlich sie. »Madame, was haben Christophes Bedürfnisse mit mir zu tun?«

				»Er hat ein Alter erreicht, in dem ein Mann eine Frau braucht. Und Sie haben bereits das Alter überschritten, in dem die meisten bretonischen Frauen wohlverheiratet sind und eine Familie heranziehen.«

				»Ich bin doch nur Halbbretonin«, verteidigte sie sich. »Sie glauben doch nicht etwa, dass Christophe und ich ...? Ach nein, das wäre allzu komisch.« Sie lachte auf, und der volle warme Ton hallte in dem leeren Raum wider. »Madame, es tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber der Graf macht sich nichts aus mir. Von Beginn an mochte er mich nicht, und ich muss Ihnen gestehen, dass er mir auch nicht besonders liegt.«

				»Was hat das damit zu tun?« Die Gräfin wischte mit einer knappen Handbewegung die Worte fort.

				Shirley hörte auf zu lachen und schüttelte ungläubig den Kopf, zumal ihr ein Verdacht kam. »Haben Sie schon mit ihm darüber gesprochen?«

				»So ist es«, sagte die Gräfin leichthin.

				Shirley schloss die Augen, überwältigt von Demütigung und Zorn. »Kein Wunder, dass er mich auf Anhieb nicht leiden konnte. Ihr Ansinnen und seine Meinung über meinen Vater sind ein zu krasser Gegensatz.« Sie wandte sich von ihrer Großmutter ab, drehte sich dann aber doch wieder um. In ihren Augen blitzte Empörung. »Sie überschreiten Ihre Grenzen, Gräfin. Die Zeiten, als Ehen noch abgesprochen wurden, sind längst vorbei.«

				»Sie Kindskopf. Christophe ist viel zu selbstständig, um sich etwas diktieren zu lassen, und das Gleiche trifft auf Sie zu. Aber« -- ein verhaltenes Lächeln huschte über das kantige Gesicht -- »Sie sind sehr schön, und Christophe ist ein attraktiver, ansehnlicher Mann. Vielleicht wird die Natur -- oder wie nennt man das? -- ihren Lauf nehmen.«

				Shirley blickte in das ruhige, unergründliche Gesicht.

				»Kommen Sie.« Die Gräfin eilte zur Tür. »Es gibt noch viel zu sehen.«

				

			

		

	
		
			
				

				4. KAPITEL

				Der Nachmittag war warm, und Shirley brütete vor sich hin. Die Empörung über ihre Großmutter schlug jetzt auf Christophe über, und je mehr sie darüber nachdachte, desto zorniger wurde sie.

				Ein unerträglicher, eingebildeter Aristokrat, fauchte sie. Ihr Bleistift ging schnell und sicher über den Block, als sie die Wachtürme zeichnete. Ich würde lieber den Hunnenkönig Attila heiraten, als mich auf diesen eigensinnigen Menschen einzulassen. Madame, meine Großmutter, stellte sich wahrscheinlich Dutzende von kleinen Grafen und Gräfinnen vor, die artig im Hof miteinander spielten und aufwuchsen, um die herrschaftliche Linie in bestem bretonischen Stil fortzusetzen.

				Was für ein bezaubernder Ort, um Kinder großzuziehen, dachte sie plötzlich und ließ den Zeichenstift ruhen. Dabei wurden ihre Augen weicher. Er ist so sauber, ruhig und wunderschön. Sie hörte einen tiefen Seufzer und blickte auf. Als sie bemerkte, dass sie ihn selbst ausgestoßen hatte, runzelte sie ärgerlich die Stirn. Gräfin Shirley de Kergallen, sagte sie leise, das fehlt mir gerade noch.

				Sie nahm eine Bewegung wahr, drehte sich um und sah, wie Christophe sich im Gegenlicht näherte. Er überquerte den Rasen mit langen, selbstsicheren Schritten, im spielerischen Rhythmus von Gliedern und Muskeln. Er geht so, als gehörte ihm die Welt, dachte sie halb bewundernd, halb verstimmt. Als er ihr gegenüberstand, trug die Verstimmung den Sieg davon.

				»Was suchen Sie hier?« fuhr sie ihn unvermittelt an. Sie erhob sich von dem weichen Grasbüschel und stellte sich wie ein Racheengel vor ihn hin, rosig und kämpferisch.

				Christophe blieb kühl und bedacht.

				»Fühlen Sie sich gestört, Mademoiselle?«

				Seine eisige Stimme entfachte ihren Zorn nur noch mehr, und sie verlor die Beherrschung. »Ja, Sie stören mich. Das wissen Sie sehr genau. Warum, in aller Welt, haben Sie mir denn nichts von der lächerlichen Idee der Gräfin gesagt?«

				»Ach, jetzt verstehe ich.« Er lächelte ironisch. »Also, Großmutter unterrichtete Sie von ihren Plänen über unser künftiges Eheglück. Und wann, meine Liebe, werden wir unser Heiratsaufgebot bestellen?«

				»Sie eingebildeter ...«, sprudelte sie hervor, unfähig, eine passende Beschuldigung zu finden. »Tun Sie mit Ihrem Heiratsaufgebot, was Sie wollen. Ich verzichte auf Sie, darauf können Sie Gift nehmen.«

				»Gut«, nickte er. »Dann sind wir uns endlich einmal einig. Ich habe nicht die geringste Absicht, mich an ein gehässiges Gör zu binden.«

				»Sie sind der abscheulichste Mann, dem ich jemals begegnet bin.« Ihr Temperamentsausbruch stand in krassem Gegensatz zu seinem kühlen Verhalten. »Ich kann Ihren Anblick nicht ertragen.«

				»Dann haben Sie also beschlossen, Ihren Besuch abzubrechen und nach Amerika zurückzureisen?«

				Sie hob das Kinn und schüttelte langsam den Kopf. »Im Gegenteil, Graf, ich werde hier bleiben. Dafür habe ich Beweggründe, die wichtiger sind als meine Abneigung gegen Sie.«

				Er sah sie prüfend an. »Es scheint ganz so, als hätte die Gräfin es sich etwas kosten lassen, um Sie auf ihre Seite zu ziehen.«

				Shirley blickte ihn bestürzt an, bis sie den Sinn seiner Worte begriff. Sie erbleichte, ihre Augen verdüsterten sich, sie holte aus und schlug ihm ins Gesicht. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zum Schloss.

				Harte Hände packten ihre Schultern, rissen sie herum, pressten sie dicht an den festen, hochaufgerichteten Körper, und raue Lippen umschlossen ihren Mund mit einem brutalen, strafenden Kuss.

				Es war wie ein elektrischer Schlag, als flammte ein gleißendes Licht auf, um dann gleich wieder zu verlöschen. Einen Augenblick lang lehnte sie sich völlig kraftlos an Christophe. Ihr Atem gehörte ihr nicht mehr. Sie erkannte plötzlich, dass er selbst davon Besitz ergriff, dann versuchte sie, sich zu wehren. Hilflos und ohnmächtig ballte sie die Faust, aus Angst, sie könnte sich für immer in der unbekannten Dunkelheit verlieren.

				Er hielt sie umschlungen, zog ihre weiche, schlanke Gestalt an sich, und sie verschmolzen leidenschaftlich ineinander. Eine Hand glitt ihren Hals entlang, um ihren Kopf festzuhalten, die andere umarmte ihre Taille.

				Alle Gegenwehr war vergeblich, sie unterstrich nur noch seine überlegene Kraft. Ihre Lippen öffneten sich dem wachsenden gewaltsamen Angriff, der intim und doch erbarmungslos war. Sein verführerischer Duft nach Moschus stimulierte ihre Sinne, lahmte ihren Willen. Dumpf kam ihr die Bemerkung ihrer Großmutter über den längst verstorbenen Grafen zum Bewusstsein, dem Christophe so sehr ähnelte. Unzivilisiert, hatte sie gesagt. Unzivilisiert.

				Er löste sich von ihrem Mund, umfasste wieder ihre Schultern und schaute ihr in die verwirrten Augen. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

				»Woher nahmen Sie das Recht zu dieser Unverschämtheit?« fragte sie fassungslos. Sie betastete ihren Kopf, wie um der Verwirrung Einhalt zu gebieten.

				»Ich hatte nur die Wahl zwischen einem Kuss und einer Ohrfeige, Mademoiselle.« Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er immer noch mehr ein Pirat als ein Aristokrat war. »Unglücklicherweise habe ich einen Widerwillen dagegen, eine Frau zu schlagen, selbst wenn sie es verdient.«

				Shirley wandte sich von ihm ab, weil verräterische Tränen in ihren Augen brannten, die eigentlich fortschwimmen wollten. »Beim nächsten Mal schlagen Sie mich. Das ist mir lieber.«

				»Wenn Sie noch einmal Ihre Hand gegen mich erheben, meine werte Cousine, werde ich mehr als nur Ihren Stolz verletzen.«

				»Sie haben es nicht anders verdient«, verteidigte sie sich scharf, doch ihre Augen, die wie ein goldenes Lichtermeer funkelten, straften ihre Worte Lügen. »Wie kommen Sie eigentlich dazu, mich unredlicher Geldannahme zu bezichtigen, nur um hier zu bleiben? Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass ich tatsächlich die Großmutter kennen lernen wollte, die mir mein Leben lang aus dem Weg gegangen ist? Haben Sie darüber nachgedacht, dass ich endlich den Ort sehen wollte, an dem meine Eltern sich begegneten und ineinander verliebten? Dass ich hier bleiben und die Unschuld meines Vaters nachweisen muss?«

				Tränen rollten über Shirleys weiche Wangen, und sie schämte sich ihrer Schwäche wegen. »Es tut mir nur Leid, dass ich nicht noch härter zugeschlagen habe. Was hätten Sie denn getan, wenn Sie beschuldigt würden, wie ein Erpresser Geld angenommen zu haben?«

				Er beobachtete, wie eine Träne über ihre samtige Haut rann, und lächelte leicht. »Ich hätte den Kerl geprügelt, aber ich glaube, dass Ihre Tränen eine wirkungsvollere Strafe sind als eine geballte Faust.«

				»Ich benutze Tränen nicht als Waffe.« Sie wischte sie mit dem Handrücken fort und wünschte sehnlichst, sie könnte ihnen Einhalt gebieten.

				»Gerade deswegen sind sie umso beeindruckender.« Mit dem Finger entfernte er vorsichtig einen Tropfen aus ihrem Elfenbeingesicht. Der Farbkontrast zwischen seiner Hand und ihrer Haut verlieh ihr ein empfindsames, verletzliches Aussehen. Schnell zog er die Hand fort und verfiel in einen beiläufigen Tonfall. »Meine Worte waren ungerecht, und deswegen bitte ich Sie um Verzeihung. Wir beide haben unsere Strafe erhalten, und so sind wir mittlerweile -- wie drücken Sie es doch aus? -- quitt.«

				Er bedachte sie mit seinem seltenen charmanten Lächeln. Sie war hingerissen davon, weil es sein Gesicht so vorteilhaft veränderte. Sie lächelte ihm ebenfalls zu, und es war, als durchbräche ein plötzlicher Sonnenstrahl den Regenschleier. Er gab einen kleinen ungeduldigen Laut von sich, als bereute er den Zwischenfall, nickte leicht, wandte sich um und schlenderte fort. Shirley sah ihm nach.

				Während des Abendessens verlief die Unterhaltung erneut äußerst förmlich, als hätten die erstaunliche Auseinandersetzung und die stürmische Begegnung auf dem Schlossgelände überhaupt nicht stattgefunden. Shirley wunderte sich über das Verhalten ihrer Tischnachbarn, als sie sich in aller Gemütsruhe über die Langusten in Cremesauce unterhielten. Sie spürte noch den Druck von Christophes Lippen auf ihrem Mund. Andernfalls hätte sie geglaubt, ihrer Einbildungskraft erlegen zu sein. Es war ein atemberaubender Kuss gewesen, der den Wunsch nach Erwiderung auslöste und ihre kühle Zurückhaltung weit mehr aufwühlte, als sie sich eingestand. Es hat alles nichts zu bedeuten, versuchte sie sich einzureden und widmete sich eingehend der delikaten Languste auf ihrem Teller. Sie war schon vorher geküsst worden und würde auch weiterhin geküsst werden. Keinesfalls würde sie einem launischen Tyrannen erlauben, sich auf diese Art mit ihr zu beschäftigen. Sie entschied sich, in dem Spiel der Förmlichkeit um sie herum eine ebenbürtige Rolle zu spielen, nippte an ihrem Glas und lobte den Wein.

				»Schmeckt er Ihnen?« Christophe fiel in ihren unbekümmerten Ton ein. »Es ist der schlosseigene Muscadet. Jedes Jahr produzieren wir eine kleine Menge zu unserem eigenen Vergnügen und für die unmittelbare Nachbarschaft.«

				»Er schmeckt köstlich«, erwiderte Shirley. »Wie aufregend, Wein von Ihren eigenen Reben zu genießen. So etwas Erlesenes habe ich noch nie getrunken.«

				»Der Muscadet ist der einzige Wein der Bretagne«, schaltete die Gräfin sich ein. »Wir sind vorwiegend eine Provinz der Meeresfrüchte und Spitzen.«

				Shirley strich mit einem Finger über das schneeweiße Tuch, das den Eichentisch zierte. »Bretonische Spitze. Ich finde sie hinreißend. Sie sieht so zart aus und wird mit den Jahren immer schöner.«

				»Wie eine Frau«, sagte Christophe leise.

				»Aber darüber hinaus gibt es auch noch die Viehzucht.« Shirley haschte nach diesem Thema, um ihre momentane Verwirrung zu verbergen.

				»Ach, die Viehzucht.« Seine Lippen zuckten ein wenig, und Shirley hatte den unangenehmen Eindruck, dass er sich seiner Wirkung auf sie vollauf bewusst war.

				»Da ich von Jugend auf in der Stadt gelebt habe, weiß ich natürlich nicht Bescheid darüber.« Sie stockte ein wenig, weil seine Augen sie aus der Fassung brachten. »Ich bin überzeugt, dass die Tiere sehr malerisch wirken, wenn sie auf den Feldern grasen.«

				»Sie müssen die bretonische Landschaft unbedingt kennen lernen«, unterbrach die Gräfin. »Wollen Sie vielleicht morgen einen Ausflug machen und die Ländereien besichtigen?«

				»Das würde mir großes Vergnügen bereiten, Madame. Es wäre eine angenehme Abwechslung von den Bürgersteigen und Regierungsgebäuden.«

				»Ich würde Sie gern begleiten, Shirley.« Christophes Angebot überraschte sie. Als sie sich ihm wieder zu-
wandte, spiegelte ihr Gesicht ihre Gedanken wider. Er lächelte und neigte den Kopf. »Verfügen Sie über die passende Kleidung?«

				»Passende Kleidung?« wiederholte sie verlegen.

				»Aber natürlich.« Er schien ihren wechselnden Gesichtsausdruck zu genießen, und sein Lächeln vertiefte sich. »Ihr Geschmack in Bezug auf Kleidung ist hervorragend, doch mit einem Gewand wie diesem sollten Sie besser kein Pferd reiten.«

				Sie blickte auf ihr sanft fließendes schilfgrünes Kleid und dann wieder in sein amüsiertes Gesicht. »Ein Pferd?« Sie runzelte die Brauen.

				»Es ist unmöglich, die Ländereien mit einem Auto zu besichtigen, meine Kleine. Dazu ist ein Pferd besser geeignet.«

				Während er sie anlachte, richtete sie sich würdevoll auf. »Es tut mir Leid, aber ich kann nicht reiten.«

				»Das ist ja unmöglich«, rief die Gräfin ungläubig. »Gabrielle war eine hervorragende Reiterin.«

				»Vielleicht ist die Reitkunst nicht erblich, Madame.« Shirley amüsierte sich über den verständnislosen Gesichtsausdruck der Gräfin. »Ich verstehe absolut nichts vom Reiten. Nicht einmal ein Karussell-Pony habe ich in der Gewalt.«

				»Ich werde Sie unterrichten.« Christophes Worte glichen eher einer Feststellung als einem Wunsch, und sie wandte 
sich ihm wieder zu. Ihre Heiterkeit wich einer hoheitsvollen Geste.

				»Ich weiß Ihr Angebot zu würdigen, Monsieur, aber ich habe nicht die Absicht, mich unterrichten zu lassen. Machen Sie sich keine Mühe.«

				»Trotzdem sollten Sie es tun.« Er hob sein Weinglas. »Halten Sie sich bitte um neun Uhr für die erste Unterrichtsstunde bereit.«

				Sie musterte ihn, erstaunt über seine Eigenmächtigkeit. »Aber ich sagte Ihnen doch gerade ...«

				»Seien Sie pünktlich, chérie«, warnte er sie betont gleichgültig und erhob sich. »Es ist bestimmt angenehmer für Sie, zu den Stallungen zu gehen, als an Ihren goldenen Haaren dorthin gezogen zu werden.« Er lächelte, als reizte ihn die letztere Möglichkeit. »Gute Nacht, Großmutter«, fügte er herzlich hinzu, ehe er das Zimmer verließ. Shirley kochte vor Zorn, aber ihre Großmutter war offensichtlich zufrieden.

				»Das ist eine Anmaßung«, sprudelte sie hervor, als sie ihre Stimme wieder in der Gewalt hatte. Ärgerlich schaute sie die alte Dame an: »Wenn er glaubt, dass ich ihm lammfromm gehorche und ...« 

				»Es wäre ganz vernünftig, ihm zu gehorchen, ob nun lammfromm oder nicht«, unterbrach die Gräfin. »Wenn Christophe sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat ...« Mit einem kleinen, bedeutungsvollen Achselzucken überließ sie den Rest des Satzes Shirleys Vorstellungsvermögen. »Sie haben doch Hosen mitgebracht, nehme ich an. Catherine wird Ihnen morgen früh die Reitstiefel Ihrer Mutter bringen.«

				»Madame, ich habe nicht die geringste Absicht, morgen 
früh ein Pferd zu besteigen.« Shirley betonte jedes einzelne Wort.

				»Seien Sie nicht albern, Kind.« Die schlanke, ringgeschmückte Hand griff nach dem Weinglas. »Christophe ist durchaus imstande, seine Drohung wahr zu machen. Er ist ein sehr starrköpfiger Mann.« Sie lächelte, und zum ersten Mal empfand Shirley echte Wärme für sie. »Vielleicht noch dickköpfiger, als Sie es sind.«

				Leise schimpfend zog Shirley sich die derben Stiefel ihrer Mutter über. Sie glänzten sauber und schwarz und passten ihr wie angegossen.

				Es scheint, als hättest du dich gegen mich verschworen, schalt sie, innerlich völlig verzweifelt, ihre Mutter. Als es 
an ihrer Tür pochte, rief sie beiläufig: »Herein!« Doch es 
war nicht etwa die kleine Dienstbotin Catherine, die die Tür öffnete, sondern Christophe. Er war nachlässig elegant mit rehbraunen Reithosen und einem weißen Leinenhemd bekleidet.

				»Was wünschen Sie?« grollte sie und zwängte sich in den zweiten Stiefel.

				»Vor allem möchte ich wissen, ob Sie tatsächlich pünktlich sind, Shirley«, erwiderte er leicht lächelnd. Dabei wanderten seine Augen über ihr rebellisches Gesicht und den schlanken, geschmeidigen Körper in dem glitzerbedruckten T-Shirt und den eng anliegenden Jeans.

				Sie wehrte sich innerlich gegen seinen Blick und die Art und Weise, wie er jedes einzelne Merkmal ihrer äußeren Erscheinung in sich aufnahm. »Ich bin bereit, Graf, doch ich fürchte, dass ich keine sehr gelehrige Schülerin sein werde.«

				»Warten Sie ab, chérie.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Sie scheinen durchaus imstande zu sein, einigen einfachen Instruktionen zu folgen.«

				Ihre Augen wurden schmal. »Ich bin einigermaßen intelligent, danke für Ihr Kompliment. Aber ich denke nicht daran, mich von Ihnen einschüchtern zu lassen wie von einem Bulldozer.«

				»Pardon?« Er sah sie verblüfft und zugleich selbstgefällig an.

				»Ich werde mich noch vieler gewöhnlicher Ausdrucksformen bedienen müssen, um Sie endgültig zur Verzweiflung zu treiben.«

				Hochmütig schweigend begleitete Shirley Christophe zu den Ställen, mit absichtlich schnellen Schritten, um sich seinem Tempo anzupassen. Sie wollte ihm nicht wie ein gehorsames Hündchen hinterherlaufen. Als sie das Nebengebäude erreichten, führte ihnen ein Stallknecht zwei Pferde vor, die bereits aufgezäumt und gesattelt waren.

				Der Rappe glühte tiefschwarz, der Falbe war cremefarben. Besorgt stellte Shirley fest, dass beide Tiere unglaublich groß waren, blieb plötzlich stehen und betrachtete sie zweifelnd. In Wirklichkeit würde er mich nicht an den Haaren herbeizerren, dachte sie vorsichtig. Laut fragte sie: »Wenn ich jetzt auf dem Absatz kehrtmachte, was würden Sie dann tun?«

				»Ich würde Sie nur wieder zurückholen, meine Kleine.« Er schien diese Frage bereits erwartet zu haben.

				»Der Rappe ist offensichtlich Ihr Pferd, Graf, sagte sie leichthin, um ihre wachsende Panik zu unterdrücken. »Ich sehe schon das Bild vor mir, wie Sie bei hellem Mondschein über Land reiten und der Säbel an Ihrer Hüfte schimmert.«

				»Sie haben viel Fantasie, Mademoiselle.« Er nickte, übernahm die Zügel des Falben von einem Stallburschen und führte ihr das Reitpferd vor. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und schluckte tief.

				»Ich nehme an, dass ich ihn jetzt besteigen soll.«

				»Sie«, korrigierte er und verzog leicht den Mund.

				Sie funkelte ihn ärgerlich und nervös an, beschämt von ihrer Furcht. »Ihr Geschlecht kümmert mich herzlich wenig.« Sie betrachtete das ruhige Tier. »Sie ist ja riesig groß.« Ihre Stimme klang um mehrere Grade ängstlicher, als ihr recht war.

				»Babette ist ebenso sanftmütig wie Korrigan«, beruhigte Christophe sie unvermutet geduldig. »Sie mögen doch Hunde, nicht wahr?«

				»Ja, aber ...« 

				»Sie ist sehr gutartig, finden Sie nicht?« Er nahm ihre Hand und führte sie an Babettes Nüstern. »Sie hat ein weiches Herz und möchte jedem gefallen.«

				Ihre Hand war gefangen zwischen der samtigen Haut 
des Pferdes und Christophes festem Griff. Diese Berührung empfand Shirley als seltsam wohltuend. Erleichtert gestattete sie ihm, ihre Hand über das Fell der Stute zu führen. Sie 
drehte den Kopf um und lächelte ihm über die Schulter hinweg zu.

				»Sie fühlt sich sympathisch an«, begann sie, doch als die Stute durch die weit geöffneten Nüstern schnaubte, fuhr sie erschrocken zurück und taumelte an Christophes Brust.

				»Seien Sie nicht so nervös, chérie.« Er lachte leise auf und umfasste ihre Taille, um sie zu beruhigen. »Sie sagt Ihnen doch nur, dass sie Sie mag.«

				»Aber damit hat sie mich etwas erschreckt«, verteidigte Shirley sich leicht verärgert, und sie entschied, dass es jetzt geschehen müsste oder niemals. Sie wollte ihm sagen, dass sie zum Aufsteigen bereit sei, doch er hielt sie weiter fest, und sie blickte wortlos in seine rätselhaften Augen.

				Sie fühlte, wie ihr Herz einen atemberaubenden Augenblick lang stillzustehen schien, um dann plötzlich wild zu klopfen. Einen Moment glaubte sie, dass er sie wieder küssen würde, und zu ihrer Überraschung und Verwirrung stellte sie fest, dass sie mehr als alles andere in der Welt seine Lippen auf ihrem Mund fühlen wollte. Stattdessen sah er sie nachdenklich an und gab sie kurz darauf frei.

				»Lassen Sie uns beginnen.« Kühl und selbstbeherrscht übernahm er die Rolle des Lehrers.

				Ehrgeiz packte Shirley: Sie wollte eine Meisterschülerin werden. Sie schluckte ihre Furcht hinunter und erlaubte Christophe, ihr beim Aufsitzen behilflich zu sein. Überrascht stellte sie fest, dass der Erdboden doch nicht so weit von ihr entfernt war, wie sie zunächst angenommen hatte, und sie folgte aufmerksam Christophes Instruktionen. Sie gehorchte ihm aufs Wort und konzentrierte sich auf seine Anweisungen, mit der Absicht, sich nicht mehr zu blamieren.

				Shirley beobachtete, wie Christophe seinen Hengst beneidenswert anmutig und behände bestieg. Der temperamentvolle Rappe passte perfekt zu dem dunklen, sehnigen Mann. Sie überlegte kummervoll, dass nicht einmal Tony, als er noch Feuer und Flamme für sie war, sie so beeindruckt hatte wie dieser wildfremde Graf.

				Ich darf mich nicht von ihm beeindrucken lassen, wies sie sich wütend zurecht. Er ist viel zu unberechenbar, und mit einer Spur von Einsicht erkannte sie, dass er sie verletzen könnte wie kein Mann je zuvor. Außerdem, dachte sie mit einem Blick auf die Mähne des Falben, mag ich seine überhebliche, herrschsüchtige Art nicht.

				»Haben Sie beschlossen, ein Schläfchen zu halten?« Christophes spöttelnde Stimme brachte Shirley mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Sie begegnete seinen lachenden Augen, und zu ihrer Bestürzung errötete sie tief. »Vorwärts, chérie.« Er quittierte die Veränderung ihrer Gesichtsfarbe leicht ironisch, dirigierte sein Pferd von den Stallungen fort und ritt langsam davon.

				Shirley und Christophe ritten Seite an Seite, und nach einer Weile entspannte Shirley sich auf ihrem Sattel. Sie gab Christophes Anweisungen an die Stute weiter, die gefällig gehorchte. Shirleys Selbstbewusstsein wuchs, und sie gestattete sich einen Blick auf die Landschaft. Dabei genoss sie die Liebkosung der Sonne auf ihrem Gesicht und den sanften Rhythmus des Pferdes.

				»Jetzt werden wir traben«, befahl Christophe plötzlich. Shirley drehte den Kopf zur Seite und sah ihn ernst an.

				»Vielleicht ist mein Französisch doch nicht so gut, wie ich meinte. Sagten Sie traben?«

				»Ihr Französisch ist ausgezeichnet, Shirley.«

				»Ich bin mit der Schaukelei vollkommen zufrieden«, erwiderte sie mit einer nachlässigen Gebärde. »Ich habe es durchaus nicht eilig.«

				»Sie müssen sich der Bewegung des Pferdes anpassen«, belehrte er sie, ohne Rücksicht auf ihre Feststellung. »Richten Sie sich bei jedem zweiten Schritt auf. Pressen Sie die Absätze leicht gegen die Flanken.«

				»Bitte, hören Sie mir zu ...«

				»Haben Sie Angst?« stichelte er.

				Statt ihm zu antworten, richtete Shirley den Kopf auf und tat, was er gesagt hatte.

				So muss es sich anfühlen, wenn man einen dieser verflixten Pressluftbohrer betätigt, mit denen nach wie vor die Straßen aufgerissen werden, dachte sie atemlos und prallte auf den Sattel der trabenden Stute zurück.

				»Richten Sie sich bei jedem zweiten Schritt auf«, mahnte Christophe. Sie war von ihrer misslichen Lage zu sehr in Anspruch genommen, um das breite Lächeln zu bemerken, das seine Worte begleitete. Nach weiteren linkischen Versuchen gelang es ihr, sich den Bewegungen des Pferdes anzupassen.

				»Wie geht es?« fragte er, als sie Seite an Seite den Feldweg entlangtrabten.

				»Jetzt, da meine Knochen nicht mehr so klappern, geht es einigermaßen. Es macht mir tatsächlich Freude.«

				»Gut. Dann können wir ja galoppieren«, entschied er leichthin, und sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

				»Wirklich, Christophe, wenn Sie mich schon umbringen wollen, dann versuchen Sie es doch auf die einfache Weise: mit Gift oder einem sauberen Dolchstoß.«

				Er warf den Kopf zurück und lachte. Der volle Klang erfüllte den ruhigen Morgen. Als er sich umwandte und sie anlächelte, glaubte Shirley, die Welt müsse versinken. Ihr Herz war verloren, trotz der Warnungen ihres Verstandes.

				»Also vorwärts, meine Liebe.« Seine Stimme klang leichtsinnig, sorglos und ansteckend.

				»Pressen Sie Ihre Absätze gegen die Flanken. Dann werde ich Sie lehren, wie man fliegt.«

				Ihre Füße gehorchten automatisch, die Stute reagierte darauf und fiel in einen weichen, leichten Galopp. Der Wind spielte mit Shirleys Haaren und berührte ihre heißen Wangen. Es kam ihr so vor, als ritte sie auf einer Wolke dahin.

				Sie wusste nur nicht, ob der Wind sie trieb oder ob die Liebe sie so leicht machte.

				Auf Christophes Befehl zog Shirley die Zügel an. Die Stute verlangsamte ihr Tempo vom Galopp zum Trab und schließlich zum Schritt, bis sie Halt machte.

				Shirley sah zum Himmel hinauf und atmete tief und zufrieden ein, ehe sie sich ihrem Begleiter zuwandte. Wind und Erregung hatten ihre Wangen rosig gefärbt, ihre Augen strahlten offen und golden, und ihre Haare waren zerzaust, eine widerspenstige Gloriole ihres Glücks.

				»Genießen Sie diesen Ausflug, Mademoiselle?«

				Sie lächelte ihn beseligt an, überglücklich im Gefühl ihrer Liebe. »Was soll die Frage? Soll ich Ihnen Ihre Vermutung nur bestätigen? Es ist jedenfalls alles in bester Ordnung.«

				»Aber nein, chérie. Ich habe Ihnen die Frage gestellt, weil es ein Vergnügen ist, wenn ein Schüler so schnelle und gute Fortschritte macht.« Er erwiderte ihr Lächeln und hob damit die unsichtbare Barriere zwischen ihnen auf. »Sie bewegen sich völlig natürlich im Sattel. Vielleicht ist dieses Talent doch erblich.«

				»Die Ehre gebührt meinem Lehrer.«

				»Ihr französisches Erbe kommt zum Vorschein, Shirley, aber Ihre Technik braucht noch etwas Schliff.«

				»Damit ist es wohl nicht so weit her, was?« Sie schüttelte das zerzauste Haar zurück und seufzte tief. »Ich glaube, das schaffe ich nie, weil zu viel puritanisches Blut von den Vorfahren meines Vaters in mir fließt.«

				»Puritanisch?« Christophes tiefes Lachen hallte in der Morgenstille wider. »Chérie, kein Puritaner hatte jemals so viel Feuer wie Sie.«

				»Ich betrachte das als Kompliment, obwohl ich ernsthaft glaube, dass es nicht so gemeint war.« Sie drehte sich um und blickte von der Hügelkuppe hinunter in das weitgedehnte Tal.

				»Oh wie bezaubernd.«

				Die Szenerie in der Ferne glich einer Postkarte: Auf den sanften Hängen weidete Vieh, blitzsaubere Hütten lagen im Hintergrund. Noch weiter entfernt gewahrte sie ein winziges, wie von einer Riesenhand hingezaubertes Spielzeugdorf mit einer weißen Kirche, deren Turmspitze himmelwärts ragte.

				»Was für ein schöner Anblick. Hier scheint die Zeit stehen geblieben zu sein.« Ihre Augen wanderten zu dem grasenden Vieh zurück. »Gehört es Ihnen?« Sie streckte die Hand aus.

				»Ja.«

				»Dann ist dies hier also alles Ihr Eigentum?« Sie war überwältigt.

				»Es ist nur ein Teil unserer Ländereien.« Gleichmütig hob er die Schultern.

				Wir sind so lange geritten, überlegte Shirley, und noch immer befinden wir uns auf seinem Besitztum. Wer weiß, wie weit es sich in die anderen Richtungen ausdehnt. Warum kann er nicht einfach ein ganz gewöhnlicher Mann sein? Sie wandte den Kopf wieder um und beobachtete sein falkenähnliches Profil. Aber er ist nun einmal kein gewöhnlicher Mann, rief sie sich zur Ordnung. Er ist der Graf de Kergallen, Gebieter über alles, was in Reichweite liegt, und daran muss ich mich stets erinnern. Sie blickte wieder zum Tal zurück und wurde nachdenklich. Ich will mich nicht in ihn verlieben. Sie schluckte die plötzliche Trockenheit in der Kehle hinunter und wählte sorgfältig die nächsten Worte, gegen die Stimme ihres Herzens ankämpfend.

				»Es muss wundervoll sein, so viel Schönheit zu besitzen.«

				»Man kann Schönheit nicht besitzen, Shirley, sondern sie nur hegen und pflegen.«

				Sie focht gegen die Wärme an, die seine weichen Worte in ihr entfachten, und heftete weiterhin die Augen auf das Tal. »Tatsächlich? Ich glaubte, dass die Aristokraten solche Dinge als selbstverständlich hinnehmen.«

				Sie machte eine weite, ausladende Handbewegung. »Schließlich ist das Ihr gutes Recht.«

				»Sie mögen Aristokraten nicht, Shirley, aber auch in Ihren Adern fließt aristokratisches Blut.« Ihr verblüffter Gesichtsausdruck veranlasste ihn zu einem leichten Lächeln. Seine Stimme klang zurückhaltend: »Ja, der Vater Ihrer Mutter war ein Graf, wenngleich sein Besitz während des Krieges geplündert wurde. Der Raphael war eine der wenigen Kostbarkeiten, die Ihre Großmutter rettete, als sie flohen.«

				Wieder dieser verflixte Raphael, dachte Shirley düster. Christophe war ärgerlich.

				Das schloss sie aus dem harten Gesichtsausdruck, und sie fühlte sich seltsam befriedigt. Es war leichter für sie, ihre Gefühle für ihn zu bezwingen, wenn sie miteinander auf Kriegsfuß standen.

				»Demnach bin ich zur Hälfte ein Mädchen vom Land und zur Hälfte eine Aristokratin.« Ihre Schultern bewegten sich abweisend. »Damit wir uns recht verstehen, lieber Cousin: Ich bevorzuge die ländliche Hälfte meiner Abstammung. Das blaue Blut überlasse ich Ihrer Familie.«

				»Sie sollten sich besser daran erinnern, dass wir nicht blutsverwandt sind, Mademoiselle.« Christophes Stimme klang verhalten. Als Shirley ihm in die schmalen Augen sah, spürte sie eine leise Furcht aufsteigen.

				»Die Kergallens sind berüchtigt dafür, sich zu nehmen, was sie begehren, und ich bin keine Ausnahme. Geben Sie Acht auf Ihre schimmernden Augen.«

				»Die Warnung ist überflüssig, Monsieur. Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen.«

				Er lächelte Vertrauen erweckend. Das war entmutigender als eine wütende Antwort. Dann dirigierte er sein Pferd zurück zum Schloss. Der Rückritt verlief schweigend. Nur gelegentlich gab Christophe Anweisungen. Er und Shirley hatten die Klingen erneut gekreuzt, und Shirley musste zugeben, dass er ihren Hieb mühelos pariert hatte.

				Als sie wieder bei den Ställen angelangt waren, saß Christophe federnd ab, übergab einem Stallknecht die Zügel und half Shirley vom Pferd, noch ehe sie ihm nacheifern konnte.

				Trotzig ignorierte sie die Steifheit ihrer Gelenke, als sie sich vom Rücken der Stute löste und Christophe ihre Taille umfasste. Dort verhielten seine Hände einen Augenblick lang, und er sah ihr tief in die Augen, ehe er seinen Griff lockerte, der sich unter dem leichten Stoff ihrer Bluse wie Feuer anfühlte.

				»Nehmen Sie jetzt ein heißes Bad«, befahl er. »Danach werden Sie sich nicht mehr so steif fühlen.«

				»Sie haben eine bemerkenswerte Fähigkeit, Befehle zu erteilen, Monsieur.«

				Seine Augen wurden schmal, ehe er den Arm mit unglaublicher Schnelligkeit um sie legte. Er zog sie nahe an sich heran und presste einen harten, drängenden Kuss auf ihre Lippen. Sie konnte sich nicht dagegen wehren oder protestieren, sondern erwiderte ihn leidenschaftlich.

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, dass er sie seinem Willen unterwarf und immer tiefer in den Kuss eintauchen ließ, der ein neues, noch nie empfundenes Bedürfnis in ihr erweckte. Sie opferte ihren Stolz der Liebe und lieferte sich ihrem Verlangen aus. Die Welt schien sich aufzulösen, die sanfte bretonische Landschaft schmolz wie ein Aquarell im Regen, und sie spürte nichts anderes mehr als warme Haut und Lippen, die ihre Selbstaufgabe herausforderten. Seine Hand berührte ihre schmale Hüfte und schließlich ihren Rücken mit derart gebieterischer Gewalt, dass sie erschauerte.

				Liebe. Bei diesem Wort wirbelten ihre Gedanken. Liebe bedeutete Spaziergänge in weichem Regen, ruhige Abende an einem knisternden Kaminfeuer. Wie war es nur möglich, dass diese Liebe einem hartnäckig tosenden, ungestümen Sturm glich, der nur Schwäche, Atemlosigkeit und Verletzlichkeit hinterließ?

				Wie war es nur möglich, dass man sich nach dieser Schwäche sehnte wie nach dem Leben selbst? War es bei ihrer Mutter ebenso gewesen? War es dies, worauf ihr träumerischer Augenausdruck beruhte?

				Wird Christophe mich niemals wieder loslassen? fragte sie sich verzweifelt, und ihre Arme umschlangen sehnsüchtig seinen Hals. Ihre Selbstkontrolle war schwächer als das körperliche Verlangen nach ihm.

				»Mademoiselle«, spöttelte er leise, löste sich von ihren Lippen und streichelte sanft ihren Nacken. »Sie verfügen über eine bemerkenswerte Fähigkeit, Bestrafungen herauszufordern. Ich muss Sie dringendst ersuchen, sich mir künftig nicht mehr zu widersetzen.«

				Er drehte sich um und schlenderte lässig davon. Nur ein Mal beugte er sich nieder, um Korrigan zu begrüßen, der ihm treu auf den Fersen folgte.

				

			

		

	
		
			
				

				5. KAPITEL

				Shirley und die Gräfin nahmen das Mittagsmahl auf der Terrasse ein. Berauschender Blumenduft erfüllte die Luft. Shirley lehnte den angebotenen Wein ab und bat stattdessen um Kaffee. Gelassen hielt sie dem kritischen Blick der Gräfin stand.

				Jetzt hält sie mich zweifellos für eine Spießerin. Sie unterdrückte ein Lächeln und genoss das starke schwarze Getränk zusammen mit dem köstlichen Garnelengericht.

				»Ich bin überzeugt, dass Sie Ihren Ausritt genossen haben«, stellte die Gräfin fest, nachdem sie sich belanglos über Essen und Wetter unterhalten hatten.

				»Tatsächlich, Madame. Und zwar zu meiner größten Überraschung. Ich wollte nur, dass ich schon eher reiten gelernt hätte. Ihre bretonische Landschaft ist überwältigend schön.«

				»Christophe ist zu Recht stolz auf sein Land.« Die Gräfin prüfte den hellen Wein in ihrem Glas. »Er liebt es, wie ein Mann eine Frau liebt: mit aller Leidenschaft. Obgleich das Ewigkeitswert hat, braucht ein Mann eine Ehefrau. Die Erde ist nur eine frostige Geliebte.«

				Shirley wunderte sich über die Offenherzigkeit ihrer Großmutter, die plötzlich alle Zurückhaltung aufgab. Sie zuckte die Schultern mit einer typisch französischen Gebärde. »Ich bin sicher, dass Christophe nur wenig Mühe hat, warmblütige Geliebte zu finden.« Er braucht vermutlich nur mit den Fingern zu schnippen, und sie fallen ihm dutzendweise in die Arme, fügte sie lautlos hinzu, fast erschrocken über ihre stechende Eifersucht.

				»Allerdings.« Die Augen der Gräfin leuchteten amüsiert auf. »Wie könnte es auch anders sein?« Widerwillig schluckte Shirley diese Bemerkung hinunter, während die alte Dame ihr Weinglas hob. »Aber Männer wie Christophe benötigen nach einer gewissen Zeit eher Beständigkeit als Abwechslung. Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr er seinem Großvater ähnelt.« Mit einem schnellen Blick erfasste Shirley, dass ein weicher Ausdruck das kantige Gesicht veränderte. »Sie sind wild, diese Kergallens, herrschsüchtig und anmaßend männlich. Die Frauen, denen sie ihre Liebe schenken, durchleben Himmel und Hölle mit ihnen.« Die blauen Augen lächelten erneut. »Ihre Frauen müssen stark sein, oder sie werden niedergetreten. Und sie müssen klug sein, um zu wissen, wann sie schwach sein können.«

				Shirley hatte ihrer Großmutter aufmerksam zugehört. Sie schüttelte den Bann ab und schob den Teller zur Seite, weil ihr der Appetit auf Garnelen vergangen war. Sie nahm den Gesprächsfaden auf, um ein für alle Mal ihre Einstellung kundzutun: »Madame, ich habe nicht die Absicht, am Wettbewerb um den Grafen teilzunehmen. Soweit ich es beurteilen kann, passen wir nicht im Geringsten zueinander.« Sie erinnerte sich plötzlich an den verführerischen Druck seiner Lippen, an das fordernde Drängen seines Körpers, und sie erbebte. Sie schaute ihre Großmutter an und schüttelte entrüstet den Kopf. »Nein.« Sie dachte nicht weiter darüber nach, ob sie nun zu ihrem Herzen sprach oder zu der Frau ihr gegenüber, sondern stand auf und eilte ins Schloss zurück.

				Der Vollmond war am sternenübersäten Himmel aufgegangen, und sein silbernes Licht flutete durch die hohen Fenster, als Shirley aufwachte. Sie fühlte sich elend, schmerzbetäubt und angewidert. Obwohl sie sich schon früh unter dem Vorwand starker Kopfschmerzen zurückgezogen hatte, um dem Mann zu entfliehen, der unentwegt ihre Gedanken beanspruchte, schlief sie nicht sofort ein. Und nun, nach nur wenigen Stunden der Ruhe, war sie hellwach. Sie wälzte sich in dem übergroßen Bett und stöhnte leise, weil ihr Körper revoltierte.

				Jetzt bezahle ich den Preis für das kleine Abenteuer am Morgen. Sie wand sich vor Schmerzen und setzte sich mit einem tiefen Seufzer auf. Vielleicht hilft mir ein heißes Bad, hoffte sie im Stillen. Viel lahmer kann ich davon ja auch nicht werden. Sie erhob sich. Die Beine und Schultern protestierten heftig gegen diese Bewegung. Sie zog sich gar nicht erst den Morgenmantel über, der am Fuß des Bettes ausgebreitet lag, sondern tastete sich durch den matt erleuchteten Raum zum angrenzenden Badezimmer. Dabei stieß sie heftig mit einem zierlichen Louis-XVI-Stuhl zusammen.

				Sie schimpfte ärgerlich über den zusätzlichen Schmerz, rieb sich das Bein, rückte den Stuhl wieder zurecht und lehnte sich daran. »Was gibt es?« rief sie unwillig, als es an der Tür pochte.

				Sie raffte sich auf, und Christophe trat ein, nachlässig in einen königsblauen Morgenmantel gekleidet. Er betrachtete sie eingehend. »Haben Sie sich verletzt, Shirley?« Sie brauchte ihn nicht erst anzusehen. Sein Spott war unüberhörbar.

				»Ich habe mir nur ein Bein gebrochen«, fauchte sie. »Machen Sie sich keine Mühe.«

				»Darf ich mir wenigstens die Frage erlauben, warum Sie hier im Dunkeln herumtappen?« Er lehnte sich gegen den Türrahmen, kühl, völlig gelassen, und seine Überlegenheit machte Shirley nur noch zorniger.

				»Ich werde Ihnen genau sagen, weshalb ich hier im Dunkeln herumstolpere, Sie selbstgefälliges Ungeheuer«, sagte sie erzürnt. »Ich wollte mich in der Badewanne ertränken, um mich dem Elend zu entziehen, in das Sie mich heute gestürzt haben.«

				»Wieso ich?« fragte er unschuldig, während er den Blick über sie gleiten ließ. Ihre Gestalt wirkte schlank und golden im schimmernden Mondlicht. Ihr hauchzartes Nachtgewand ließ die langen, schön geformten Beine und die makellose Alabasterhaut frei. Sie war zu aufgebracht, um auf seinen abschätzenden Blick zu reagieren. Und sie bemerkte nicht, dass das Mondlicht durch ihr Gewand sickerte und ihre Körperformen hervorhob.

				»Ja, Sie«, schleuderte sie ihm entgegen. »Sie haben mich heute Morgen auf Trab gebracht. Und jetzt rächt sich jeder einzelne Muskel an mir.« Stöhnend rieb sie mit der Handfläche über den schmalen Rücken. »Wahrscheinlich werde ich niemals wieder aufrecht gehen können.«

				»Ach.«

				»Wie viel doch eine einzige Silbe auszudrücken vermag.« Sie blickte ihn fest, mit aller ihr zur Verfügung stehenden Würde an. »Könnten Sie das noch einmal wiederholen?«

				»Armer Liebling«, murmelte er mit übertriebener Sympathie. »Es tut mir ja so Leid.« Er reckte sich und ging auf sie zu. Da wurde sie sich ihrer sparsamen Bekleidung bewusst, und ihre Augen öffneten sich weit.

				»Christophe, ich ...« Mehr brachte sie nicht heraus. Denn seine Hände berührten ihre nackten Schultern, und die Worte, die sie eigentlich noch sagen wollte, endeten in einem Seufzer, während seine Finger die verkrampften Muskeln massierten.

				»Sie haben ganz neue Muskeln entdeckt, nicht wahr? Und das ist nicht gerade angenehm. Beim nächsten Mal wird es leichter für Sie sein.« Er führte sie zum Bett und drückte ihre Schultern hinab, so dass sie sich widerspruchslos hinsetzte und den festen Druck seiner Hände auf ihrem Nacken und auf ihren Schultern genoss. Er ließ sich hinter ihr nieder, und seine schmalen Finger fuhren ihren Rücken entlang und massierten den Schmerz wie durch einen Zauber hinweg.

				Shirley seufzte erneut und drängte sich unwillkürlich dichter an ihn. »Sie haben wunderbare Hände«, flüsterte sie. Sie spürte wohltuende Mattigkeit, als die Schmerzen sich auflösten und warmes Wohlbehagen sie durchflutete. »Herrlich starke Finger. Gleich werde ich zu schnurren anfangen wie eine Katze.«

				Sie bemerkte nicht, dass die sanfte Entspannung einer leichten Erregung wich, dass die unpersönliche Massage sich zu einer nachdrücklichen Liebkosung verwandelte, aber ihr schwindelte plötzlich in der Hitze.

				»Es geht mir schon viel besser«, stotterte sie und wollte sich ihm entwinden, doch seine Hände umschlangen schnell ihre Taille und hielten sie fest umschlungen, während seine Lippen ihren weichen, empfindsamen Hals suchten und einen sanften Kuss darauf hauchten. Sie erbebte. Dann versuchte sie, sich wie ein verängstigtes Reh zu befreien, doch ehe es ihr gelang, drehte er ihren Kopf zu sich herum, seine Lippen legten sich auf ihren Mund und versiegelten jeden Protest.

				Aller Widerstand erstickte im Keim, ihre Erregung loderte wie eine Flamme, und sie schlang die Arme um seinen Hals, als er sie niederdrückte. Sein Mund schien ihre Lippen verschlingen zu wollen, hart und siegesbewusst. Seine Hände verfolgten die Linien ihres Körpers, als hätte er sie schon unzählige Male besessen. Ungeduldig streifte er die dünnen Träger von ihren Schultern. Er suchte und fand ihre seidenweiche Brust. Seine Berührung entfachte einen Sturm des Verlangens in Shirley. Seine Begierde wuchs. Unaufhaltsam streiften seine Hände die raschelnde Seide ab, und seine Lippen verließen ihren Mund, um ihren Hals mit unstillbarem Hunger zu überwältigen.

				»Christophe«, stöhnte sie in dem Bewusstsein, dass sie unfähig war, gegen ihn und ihre eigene Schwäche anzukämpfen. »Christophe, bitte, ich kann mich hier nicht gegen Sie wehren. Ich würde niemals gewinnen.«

				»Wehren Sie sich nicht gegen mich, meine Schöne«, flüsterte er. »Dann werden wir beide gewinnen.«

				Sein Mund legte sich wieder auf ihre Lippen. Weich und entspannt erweckte er ihre Begierde und das Gefühl der Schwerelosigkeit. Langsam erkundete er ihr Gesicht, berührte die Kurven ihrer Wangen, liebkoste ihren empfindsam geöffneten Mund, ehe er ihren Körper weiter eroberte. Eine Hand umfasste besitzergreifend ihre Brust, die Finger zeichneten ihre Linie nach, bis ein dumpf pochender Schmerz sie durchfuhr. Sie stöhnte auf, und ihre Hände suchten nach den angespannten Muskeln seines Rückens, als wollte sie seine Macht über sie bestätigen.

				Seine wie unbeteiligten Erkundungen wurden wieder heftiger, als hätte ihre Ergebenheit das Feuer seiner Leidenschaft noch stärker entflammt. Seine Hände strichen über ihre sanfte Haut, sein Mund ergriff Besitz von ihren Lippen, versetzte ihre Sinne in Aufruhr und forderte nicht nur Unterwerfung, sondern ebenbürtige Leidenschaft.

				Shirley seufzte auf, als Christophes Lippen ihren Hals hinunterwanderten, um die warme Vertiefung zwischen ihren Brüsten zu küssen.

				Ein letzter Funke von Klarheit sagte ihr, dass sie am Rand eines Abgrundes stand.

				Ein weiterer Schritt vorwärts würde sie in eine unendliche Leere stürzen.

				»Christophe, bitte.« Sie zitterte, obwohl sie von seiner Hitze ganz benommen war. »Sie machen mir Angst, und ich selbst mache mir Angst. Ich bin ... ich bin noch nie mit einem Mann zusammen gewesen.«

				Er hielt inne, und tiefes Schweigen umfing sie, als er den Kopf hob und auf sie niederblickte. Strahlendes Mondlicht ruhte auf ihrem hellen Haar, das zerzaust auf dem schneeweißen Kissen lag, und ihre Augen waren verschleiert von plötzlich erwachter Leidenschaft und Furcht.

				Mit einem kurzen rauen Laut gab er sie frei. »Ihre Verzögerungstaktik ist unglaublich, Shirley.«

				»Es tut mir Leid.« Sie setzte sich auf.

				»Weswegen entschuldigen Sie sich?« Unter der Oberfläche eisiger Ruhe war Ärger spürbar. »Wegen Ihrer Unschuld, oder aber weil Sie mir beinahe erlaubt hätten, sie Ihnen zu nehmen?«

				»Das ist eine niederträchtige Bemerkung«, fuhr sie ihn an und rang nach Atem. »Dies alles geschah so schnell, dass ich gar nicht zur Besinnung kam. Wäre ich darauf vorbereitet gewesen, hätten Sie sich mir niemals in dieser Weise genähert.«

				»Wirklich nicht?«

				Er richtete sie auf, bis sie auf dem Bett vor ihm kniete und wieder an seiner Brust lag.

				»Jetzt sind Sie vorbereitet. Glauben Sie etwa, dass ich Sie nicht augenblicklich besitzen könnte, und Sie es freiwillig geschehen ließen?«

				Er blickte auf sie nieder, seine Stimme klang anmaßend und erzürnt. Sie konnte nicht antworten, denn sie wusste, dass sie seiner Selbstherrlichkeit und ihrem heftigen Verlangen ausgeliefert war. Die riesigen Augen in ihrem blassen Gesicht glänzten vor Furcht und Arglosigkeit. Ärgerlich schob er sie von sich fort.

				»Verflixt noch mal! Sie sehen mich mit den Augen eines Kindes an, und ihr Körper verhüllt makellos Ihre Unschuld. Eine gefährliche Maskerade.«

				Er ging zur Tür und blickte noch einmal zurück, um die leicht bekleidete Gestalt zu betrachten, die sich in dem riesigen Bett sehr klein ausnahm. »Schlafen Sie gut, meine Schöne«, spottete er. »Sollten Sie wieder einmal die Möbel anrempeln wollen, wäre es angebracht, die Tür zu verschließen. Beim nächsten Mal werde ich Sie nicht so ohne weiteres verlassen.«

				Beim Frühstück erwiderte Christophe freundlich Shirleys kühlen Gruß. Er blickte sie kurz an und zeigte keine Spur von Verstimmung über die vergangene Nacht. Widersinnigerweise war sie über seinen Gleichmut etwas verärgert. Er plauderte mit der Gräfin und wandte sich nur dann an Shirley, wenn es unumgänglich war, und das in einem überaus höflichen Ton.

				»Du hast doch nicht vergessen, dass Genevieve und Yves heute Abend mit uns speisen werden?« wandte sich die Gräfin an Christophe.

				»Aber nein, Großmutter.« Er stellte die Tasse auf den Unterteller zurück. »Es ist mir ein Vergnügen, sie einmal wiederzusehen.«

				»Ich glaube, dass Sie ihre Gesellschaft als sehr angenehm empfinden werden, Shirley.« Die Gräfin richtete die klaren blauen Augen auf ihre Enkelin. »Genevieve ist etwa ebenso alt wie Sie, vielleicht ein Jahr jünger. Sie ist eine liebenswerte, wohlerzogene junge Frau. Und ihre Bruder Yves ist sehr charmant und attraktiv.« Sie lächelte leicht. »In seiner Gesellschaft werden Sie sich bestimmt nicht langweilen. Findest du nicht auch, Christophe?«

				»Ich bin davon überzeugt, dass Shirley sich mit Yves gut unterhalten wird.«

				Shirley sah Christophe kurz an. Sein Tonfall war irgendwie lebhafter als gewöhnlich. Doch er trank ruhig seinen Kaffee, und so glaubte sie, sich geirrt zu haben.

				»Die Dejots sind alte Freunde der Familie.« Die Gräfin lenkte Shirleys Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich bin 
sicher, dass Sie sich freuen werden, Bekannten Ihres eigenen Alters zu begegnen, nicht wahr? Genevieve kommt häufig zu Besuch ins Schloss. Als Kind trabte sie hinter Christophe her wie ein folgsames Hündchen. Allerdings ist sie inzwischen kein Kind mehr.« Sie blickte den Mann am Kopfende des Eichentisches bedeutungsvoll an. Shirley zwang sich, unbeteiligt auszusehen.

				»Genevieve hat sich von einem linkischen Kind mit Rattenschwänzen zu einer eleganten, wunderhübschen Frau gemausert.« Seine Stimme klang unüberhörbar herzlich.

				Wie gut für sie, dachte Shirley und rang nach einem interessierten Lächeln.

				»Sie wird bestimmt eine vorzügliche Ehefrau«, weissagte die Gräfin.

				»Sie besitzt eine sanfte Schönheit und natürliche Anmut. Wir müssen sie überreden, für Sie Klavier zu spielen, Shirley. Sie ist nämlich eine hochtalentierte Pianistin.«

				Wieder ein tugendhaftes Vorbild, überlegte Shirley und war bitter eifersüchtig auf die Beziehung zwischen Genevieve und Christophe. Dann zwang sie sich zu einigen zuvorkommenden Worten: »Ich freue mich sehr darüber, Ihre Freunde kennen zu lernen, Madame.« Schweigend schwor sie sich, die vollkommene Genevieve mit Nichtachtung zu strafen.

				Der goldene Morgen verstrich friedlich. Stille ruhte auf dem Garten, wo Shirley zeichnete. Sie hatte einige Worte mit dem Gärtner gewechselt, ehe sie sich beide ihrer Arbeit widmeten. Sie beobachtete ihn interessiert und skizzierte ihn, wie er sich über die Büsche beugte, die verwelkten Blüten stutzte und mit seinen farbenfrohen, duftenden Freunden schwatzte, sie gelegentlich ausschimpfte und auch lobte.

				Sein Gesicht war zeitlos, verwittert und charaktervoll. Erstaunlich blaue Augen hoben sich von der rötlichen Gesichtsfarbe ab. Der breitrandige Hut auf seinem stahlgrauen Haarschopf war schwarz, Samtbänder fielen auf den Rücken. Er trug eine ärmellose Weste und abgetragene Kniehosen. Sie staunte über seine Beweglichkeit in den klobigen Holzschuhen.

				Sie war so tief darin versunken, seine kleine Welt mit dem Bleistift festzuhalten, dass sie die Schritte auf den Steinfliesen hinter sich überhörte. Christophe beobachtete eine Weile, wie sie sich über ihre Arbeit beugte.

				Die graziöse Schwingung ihres Nackens erinnerte ihn an einen stolzen weißen Schwan, der über einen kühlen, klaren See glitt. Erst als sie den Bleistift hinter das Ohr schob und sich abwesend über das Haar fuhr, räusperte er sich.

				»Die Zeichnung von Gaston ist Ihnen fabelhaft gelungen, Shirley.« Amüsiert zog er die Brauen hoch, weil sie aufsprang und die Hand an die Brust presste.

				»Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.« Sie verwünschte ihre atemlose Stimme und den jagenden Puls.

				»Sie waren tief in Ihre Arbeit versunken.« Nachlässig setzte er sich neben sie auf die weiße Marmorbank. »Ich wollte Sie nicht stören.«

				Selbst in tausend Kilometern Entfernung würden Sie mich noch stören, ergänzte sie in Gedanken. Höflich erwiderte sie: »Danke. Sie sind sehr rücksichtsvoll.« Abwehrend widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem Spaniel zu ihren Füßen. »Oh Korrigan, wie geht’s?« Sie kraulte seine Ohren, und er bedeckte ihre Hand mit liebevollen Küssen.

				»Korrigan ist ganz hingerissen von Ihnen.« Christophe betrachtete ihre schlanken Finger. »Normalerweise verhält er sich zurückhaltender, aber es scheint, dass Sie sein Herz erobert haben.« Korrigan ließ sich zutraulich auf ihren Füßen nieder und leckte ihr die Hand.

				»Ein sehr feuchter Verehrer.« Sie zog die Hand zurück.

				»Ein geringfügiger Preis für so viel Liebe.« Er nahm ein Taschentuch, umfasste ihre Hand und trocknete sie ab. Ein starker Strom durchzuckte ihre Fingerspitzen, den Arm und ließ prickelnd Hitze in ihr aufsteigen.

				»Das ist nicht notwendig. Ich habe hier einen alten Lappen.« Sie wies auf ihren Kasten mit Kreide und Bleistiften und versuchte, die Finger aus seiner Hand zu lösen.

				Seine Augen wurden schmal, sein Griff fester, und sie fühlte sich überrumpelt von diesem kurzen, schweigenden Kampf. Mit einem entrüsteten Seufzer ließ sie zu, dass er ihre Hand festhielt.

				»Setzen Sie sich immer und überall durch?« Ihre Augen verdunkelten sich in unterdrücktem Zorn.

				»Aber natürlich«, erwiderte er mit unerschütterlichem Selbstvertrauen. Er ließ ihre Hand los und betrachtete Shirley abschätzend. »Ich habe den Eindruck, dass Sie gewöhnlich ebenfalls tun, was Sie wollen, Shirley Smith. Wäre es nicht interessant, zu beobachten, wer während Ihres Besuchs den Sieg davonträgt?«

				»Vielleicht sollten wir die Ergebnisse auf einer Tafel festhalten«, schlug sie etwas frostig vor. »Dann gibt es wenigstens keinen Zweifel darüber, wer der Gewinner ist.«

				Er lächelte sie nachdenklich und lässig an. »Darüber besteht überhaupt kein Zweifel.«

				Ehe sie antworten konnte, tauchte die Gräfin auf. Shirley versuchte heiter auszusehen, um die alte Dame von jedem Verdacht abzulenken.

				»Ein herrlicher Morgen, meine Lieben.« Die Gräfin begrüßte sie mit einem mütterlichen Lächeln, das ihre Enkelin erstaunte. »Sie genießen also den schönen Garten. Um diese Tageszeit ist er am friedlichsten.«

				»Er ist bezaubernd, Madame«, stimmte Shirley zu. »Es kommt mir so vor, als gäbe es keine andere Welt mehr außer den Farben und Düften dieses einsamen Fleckchens Erde.«

				»So ist es mir auch oft ergangen. Ich kann die Stunden nicht mehr zählen, die ich jahrelang an dieser Stelle verbracht habe.« Sie ließ sich auf der Bank nieder, gegenüber dem braun gebrannten Mann und der hellhäutigen Frau. 

				Sie seufzte: »Was haben Sie gezeichnet?« Shirley reichte ihr den Block. Die Gräfin heftete die Augen auf die Zeichnung und sah sie dann genau an. »Sie haben das Talent Ihres Vaters geerbt.« Bei dieser mutmaßlich missgünstigen Bemerkung verschärfte sich Shirleys Blick, und sie öffnete schon den Mund, um zu antworten. »Ihr Vater war ein sehr begabter Künstler«, setzte die Gräfin fort. »Er muss sehr viel Herzensgüte besessen haben, um Gabrielles Liebe und Ihre Anhänglichkeit zu erringen.«

				»Ja, Madame.« Shirley begriff, dass dies ein schwer wiegendes Zugeständnis war. »Er war ein sehr guter Mann, liebender Vater und Gatte zugleich.«

				Sie widerstand dem Drang, erneut von dem Raphael zu sprechen, denn sie wollte den feingewobenen Faden des Verständnisses nicht zerreißen. Die Gräfin nickte. Dann wandte sie sich an Christophe wegen der Abendgesellschaft.

				Shirley nahm Zeichenpapier und Kreide zur Hand und skizzierte aufmerksam ihre Großmutter. Die Stimmen summten um sie herum, besänftigende, friedliche Laute, die zu der Atmosphäre des Gartens passten.

				Sie dachte überhaupt nicht daran, der Unterhaltung zu folgen, sondern konzentrierte sich intensiv auf ihre Arbeit.

				Als sie das fein geschnittene Gesicht und den überraschend verletzlichen Mund kopierte, entdeckte sie eine beachtliche Ähnlichkeit mit ihrer Mutter und so auch mit sich selbst. Der Gesichtsausdruck der Gräfin war gelöst, von altersloser Schönheit und von Stolz geprägt.

				Aber jetzt entdeckte Shirley einen Abglanz der Weichheit und Zerbrechlichkeit ihrer Mutter, das Gesicht einer Frau, die aufrichtig lieben konnte und umso verletzlicher war. Zum ersten Mal, seit Shirley den förmlichen Brief von ihrer unbekannten Großmutter erhalten hatte, fühlte sie Liebe für die Frau in sich aufkeimen, die ihre Mutter geboren hatte, und die damit auch verantwortlich für ihre eigene Existenz war.

				Shirley war sich ihres lebhaften Mienenspiels nicht bewusst, und sie vergaß auch den Mann an ihrer Seite, der die Verwandlung ihres Gesichts beobachtete, während er die Unterhaltung mit der Gräfin fortführte.

				Als sie die Arbeit beendet hatte, legte sie die Kreide in 
den Kasten und wischte sich gedankenverloren die Hände 
ab. Sie fuhr auf, als sie den Kopf wandte und Christophes durchdringendem Blick begegnete. Er betrachtete das Porträt auf ihrem Schoß und sah ihr dann wieder in die verwirrten Augen.

				»Sie haben eine seltene Begabung, chérie«, sagte er leise. Verlegen zog sie die Stirn kraus, weil sein Ton nicht verriet, ob er ihre Arbeit meinte oder ein ganz anderes Thema.

				»Was haben Sie gezeichnet?« wollte die Gräfin wissen. Shirley befreite sich von seinem unwiderstehlichen Blick und reichte ihrer Großmutter das Porträt.

				Die Gräfin sah es eine Weile lang an. Ihr erstaunter Gesichtsausdruck veränderte sich dann in einer Weise, die Shirley nicht deuten konnte. Als sie die Augen wieder hob und sie auf sie richtete, lächelte sie.

				»Ich fühle mich geehrt und geschmeichelt. Wenn Sie einverstanden sind, würde ich dieses Bild gern kaufen«, ihr Lächeln vertiefte sich, »teilweise aus Selbstgefälligkeit, aber auch, weil ich ein Beispiel Ihrer Arbeit besitzen möchte.«

				Shirley beobachtete sie einen Augenblick lang und befand sich im Zwiespalt zwischen Stolz und Zuneigung. »Es tut mir Leid, Madame.« Sie schüttelte den Kopf und nahm die Zeichnung wieder an sich. »Ich kann sie nicht verkaufen.«

				Sie blickte auf das Papier in der Hand, ehe sie es der alten Dame wieder zurückgab. »Ich schenke es Ihnen, Großmutter.« Sie nahm das bewegte Mienenspiel der Gräfin in sich auf, bevor sie weitersprach: »Nehmen Sie es an?«

				»Ja.« Das Wort klang wie ein Seufzer. »Ich werde Ihr Geschenk in Ehren halten.« Erneut blickte sie auf die Kreidezeichnung. »Es soll mich daran erinnern, dass Liebe wichtiger ist als Stolz.« Sie erhob sich und berührte mit den Lippen Shirleys Wangen, ehe sie wieder über den Steinfliesenweg zum Schloss zurückkehrte.

				Shirley stand auf.

				»Sie haben eine natürliche Gabe, die Liebe anderer Menschen zu gewinnen«, bemerkte Christophe.

				Sie fuhr ihn erregt an: »Sie ist ebenfalls meine Großmutter.«

				Ihm entging nicht, dass ihre Augen von Tränen verschleiert waren, und mit einer lässigen Bewegung erhob er sich. »Meine Feststellung war ein Kompliment.«

				»Tatsächlich? Es klang eher nach einem Werturteil.« Sie verwünschte den Nebel vor ihren Augen. Sie wollte gleichzeitig allein sein und sich gegen seine breite Schulter lehnen.

				»Immer befinden Sie sich mir gegenüber in Abwehrstellung, stimmt’s, Shirley?« Seine Augen verengten sich wie üblich, wenn er ärgerlich war. Aber sie war so mit dem Aufruhr ihrer Gefühle beschäftigt, dass sie nicht darauf achtete.

				»Grund genug dafür haben Sie mir ja auch gegeben. Von dem Moment an, als ich den Zug verließ, haben Sie kein Hehl aus Ihren Gefühlen gemacht. Sie haben meinen Vater und mich verurteilt. Sie sind kalt und selbstherrlich und haben keinen Funken Mitleid oder Verständnis. Ich wollte, Sie gingen jetzt fort und ließen mich allein. Prügeln Sie doch einige Landarbeiter oder dergleichen. Das passt zu Ihnen.«

				Er näherte sich ihr so schnell, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihm auszuweichen. Seine Arme schienen sie zu zerbrechen, als sie sich um sie schlangen. »Haben Sie Angst?« Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund, ehe sie antworten konnte, und alle Vernunft war wie ausgelöscht.

				Sie stöhnte auf vor Schmerz und Verlangen, als sein Griff sich festigte und ihr den Atem raubte.

				Wie ist es nur möglich, dass man gleichzeitig hasst und liebt, fragte ihr Herz, und die Antwort verlor sich in einer ungestümen, triumphierenden Flutwelle der Leidenschaft. Er fuhr ihr mit den Fingern erbarmungslos durch das Haar, zog den Kopf nach hinten, und sein heißer, hungriger Mund begehrte die verletzliche Haut ihres glatten, schlanken Halses. Durch die dünne Bluse hindurch spürte sie die Hitze seines Körpers. Er beseitigte diesen geringfügigen Widerstand, schob die Hand unter den Stoff und nahm wie selbstverständlich Besitz von ihrer nackten Brust.

				Seine Lippen umschlossen wieder ihren Mund, mit einer Weichheit, der sie sich nicht entziehen konnte. Sie kümmerte sich nicht mehr um die Zerrissenheit ihrer Liebe, sondern lieferte sich wie eine Weide im Sturm ihrer Sehnsucht aus.

				Er hob das Gesicht, seine Augen glühten dunkel, fast schwarz, vor Zorn und Leidenschaft. Er wollte sie besitzen. Bei dieser Erkenntnis weitete sich ihr Blick erschrocken. Nie zuvor war sie so heftig begehrt worden, und nie zuvor hatte jemand die Kraft besessen, sie so mühelos zu erobern. Selbst wenn er sie nicht liebte, würde sie sich ihm unterwerfen, und auch ohne ihre Unterwerfung würde er sie für sich beanspruchen.

				Er las die Furcht in ihren Augen. Seine Stimme klang tief und gefährlich: »Ja, meine kleine Cousine, Sie haben allen Grund, sich zu fürchten, denn Sie wissen sehr genau, was geschehen wird. Im Augenblick sind Sie sicher vor mir, doch geben Sie Acht, wie und wo Sie mich künftig herausfordern.«

				Er ließ sie los und ging den Weg zurück, den die Großmutter gewählt hatte. Korrigan sprang auf, blickte Shirley wie entschuldigend an und folgte dann seinem Herrn.

				

			

		

	
		
			
				

				6. KAPITEL

				Shirley kleidete sich sehr sorgfältig zum Abendessen um und nutzte die Zeit, ihre Gefühle zu ordnen und einen Plan zu fassen. Vernunftgründe vermochten nichts an der Tatsache zu ändern, dass sie sich Hals über Kopf in einen Mann verliebt hatte, den sie nur wenige Tage kannte. Er war ebenso Furcht erregend wie fesselnd.

				Ein anmaßender, herrschsüchtiger, unverschämt hartnäckiger Mann, fügte sie hinzu, als sie den Reißverschluss am Rückenteil ihres Kleides hinaufzog. Ein Mann, der meinen Vater des Diebstahls bezichtigt hat. Wie konnte ich das zulassen, schalt sie sich. Wie hätte ich es aber verhindern können? Mein Herz mag mich im Stich gelassen haben, doch mein Kopf ist noch klar. Niemals darf Christophe erfahren, dass ich mich in ihn verliebt habe. Seine Ironie wäre unerträglich.

				Sie strich mit einer Bürste über die weichen Locken und legte etwas Make-up auf. Kriegsbemalung. Sie lächelte über diesen Einfall. Das war der richtige Ausdruck. Ein Kriegszustand mit ihm wäre besser als Verliebtheit. Nebenbei muss ich mich heute Abend Mademoiselle Dejot gegenüber behaupten. Dieser Gedanke beunruhigte sie, und ihr Lächeln schwand.

				Sie betrachtete sich in voller Größe im Standspiegel. Die bernsteinfarbene Seide harmonierte mit ihrer Augenfarbe und verlieh ihrer sanften Haut einen warmen Schimmer. Schmale Träger enthüllten weiche Schultern, und das tief ausgeschnittene Mieder rundete die feine Linie der Brust ab. Der plissierte Rock umsäumte gefällig die Fesseln wie ein Hauch, und die gedämpfte Farbe unterstrich nur noch die zerbrechliche, zarte Schönheit.

				Sie missbilligte diesen Effekt. Viel lieber hätte sie extravagant und kultiviert ausgesehen. Ein Blick auf die Uhr besagte ihr, dass es zu spät war, sich umzuziehen. Deshalb schlüpfte sie in die Schuhe, besprühte sich mit Parfüm und eilte aus dem Zimmer.

				Das Stimmengeräusch aus dem Salon deutete zu Shirleys Verwunderung darauf hin, dass die Abendgäste bereits eingetroffen waren. Als sie den Raum betrat, nahm sie bewundernd die besondere Atmosphäre in sich auf: den glänzenden Boden und die warme Holzvertäfelung, die bleigefassten Fenster, den riesigen Steinkamin mit dem gemeißelten Sims. Das alles bildete einen perfekten Hintergrund für die Abendgesellschaft, deren unbestrittene Königin die Gräfin war, in karminrote Seide gehüllt. Christophes strenger schwarzer Abendanzug hob sein schneeweißes Hemd hervor und unterstrich seine bräunliche Hautfarbe. Yves Dejot trug ebenfalls einen dunklen Anzug. Seine Haut hatte einen Goldschimmer, und sein Haar war kastanienbraun.

				Aber es war die Frau zwischen den beiden Männern, die Shirleys Augenmerk und unfreiwillige Bewunderung auf sich zog. Wenn ihre Großmutter schon die Königin war, so glich sie einer Kronprinzessin. Tiefschwarzes Haar umrahmte ein kleines, schmerzlich-schönes Elfengesicht mit mandelförmigen braunen Augen. Das waldgrüne Abendgewand stach von der wunderschönen goldenen Haut ab.

				Die beiden Männer erhoben sich, als Shirley eintrat. Sie konzentrierte sich auf den fremden Besucher, wobei sie sich Christophes gewohnheitsmäßiger, alles umfassender Beobachtungsgabe bewusst war. Als sie einander vorgestellt wurden, blickte sie in kastanienbraune Augen, die in der gleichen Farbe wie sein Haar schimmerten, und sie zugleich bewundernd und missbilligend betrachteten.

				»Mein Freund, du hast mir verheimlicht, dass deine Cousine einer bezaubernden, goldgelockten Göttin gleicht.« Er beugte sich über Shirleys Hand und berührte sie mit den Lippen. »Mademoiselle, ich werde das Schloss von jetzt an öfter besuchen.«

				Sie lächelte erfreut und fand Yves Dejot zugleich charmant und harmlos. »Ich bin davon überzeugt, Monsieur, dass sich aufgrund dieser Tatsache mein Aufenthalt hier umso erfreulicher gestalten wird«, sagte sie im gleichen Ton und wurde mit einem aufblitzenden Lächeln belohnt.

				Christophe fuhr mit der Vorstellung fort, und Shirleys Finger wurden von einer kleinen, zögernden Hand umfasst. »Ich bin so glücklich, Sie endlich kennen zu lernen, Mademoiselle Smith.« Genevieve begrüßte sie mit einem warmen Lächeln. »Sie ähneln dem Porträt Ihrer Mutter derart, als wäre das Gemälde zum Leben erweckt worden.«

				Die Stimme klang so aufrichtig, dass es für Shirley trotz aller gegenteiligen Bemühungen ausgeschlossen war, diese feenhafte Frau zu verabscheuen, die sie mit den feuchten Augen eines Cockerspaniels ansah.

				Während des Aperitifs und des Essens verlief die Unterhaltung ungezwungen und angenehm. Delikate Austern in Champagner leiteten das vorzüglich bereitete und servierte Mahl ein. Die Dejots wollten alles über Amerika und Shirleys Leben in der Hauptstadt wissen. Sie bemühte sich, diese Stadt der Gegensätzlichkeiten zu beschreiben, während die kleine Gesellschaft das Kalbsrisotto in Chablissauce genoss.

				Anschaulich entwarf sie ein Bild von den alten Regierungsgebäuden, den graziösen Linien und Säulen des Weißen Hauses. »Unglücklicherweise fielen einige der alten Gebäude den Modernisierungsbestrebungen zum Opfer, und nun stehen an ihrer Stelle riesige Stahl- und Glaskäfige. Sauber, unermesslich groß und ohne jeden Charme. Aber es gibt Dutzende Theater, von Fords, wo Präsident Lincoln umgebracht wurde, bis zum Kennedy-Zentrum.«

				Weiter führte sie ihre Zuhörer von der überwältigend eleganten Embassy Avenue zu den Slums und Mietskasernen außerhalb der Stadt, durch Museen, Galerien und die Geschäftigkeit des Kapitolhügels. »Aber wir lebten in Georgetown, und dieser Stadtteil hat mit dem Rest von Washington nicht das Geringste zu tun. Er besteht zumeist aus Reihen- und Doppelhäusern, die zwei oder drei Stockwerke umfassen. Die kleinen ummauerten Gartenstücke sind mit Azaleen und Blumenrabatten bepflanzt. Einige Seitenstraßen haben noch Kopfsteinpflaster, und man spürt den fast altmodischen Charme.«

				»Was für eine aufregende Stadt«, bemerkte Genevieve. »Wahrscheinlich kommt Ihnen unser Leben hier sehr ruhig vor. Vermissen Sie die lebhafte Aktivität Ihrer Heimat?«

				Shirley sah nachdenklich auf ihr Weinglas und schüttelte den Kopf. »Nein. Und das finde ich selbst merkwürdig. Ich habe mein ganzes Leben dort verbracht, und ich war sehr glücklich. Doch ich vermisse nichts. Seit ich dieses Schloss betrat, spüre ich eine Vertrautheit, als hätte ich es schon früher gekannt. Ich bin auch hier sehr glücklich.«

				Sie blickte zu Christophe hinüber, der sie nachdenklich und durchdringend ansah, und fühlte sich plötzlich beunruhigt. »Natürlich ist es eine Erleichterung, sich nicht täglich um einen Parkplatz abmühen zu müssen«, fügte sie lächelnd hinzu und befreite sich von der ernsten Stimmung. »Parkplätze in Washington sind mehr wert als Gold. Hinter einem Lenkrad würde selbst der gutmütigste Mensch einen Mord oder ein schweres Verbrechen begehen, nur um eine Parklücke zu finden.«

				»Sind Sie auch schon so vorgegangen?« Christophe hob sein Weinglas und blickte sie fragend an.

				»Ich darf an meine Vergehen überhaupt nicht mehr denken. Manchmal benehme ich mich schrecklich aggressiv.«

				»Kaum glaublich, dass Angriffslust zu einer so zartbesaiteten Weide gehören sollte.« Yves nahm sie mit seinem charmanten Lächeln gefangen.

				»Du wärst erstaunt, mein Freund, wenn du wüsstest, welche überraschenden Qualitäten diese Weide noch in sich birgt«, bemerkte Christophe und senkte den Kopf.

				Glücklicherweise wechselte die Gräfin nun das Thema.

				Der Salon war nur matt beleuchtet, und daher wirkte der riesige Raum fast intim. Als die kleine Gesellschaft Kaffee und Cognac genoss, setzte Yves sich neben Shirley und überschüttete sie mit seinem französischen Charme. Sie bemerkte fast eifersüchtig, dass Christophe sich ausschließlich der Unterhaltung mit Genevieve widmete. Sie sprachen über ihre Eltern, die gerade die griechischen Inseln besuchten, von gemeinsamen Bekannten und alten Freunden. Er hörte aufmerksam zu, als Genevieve eine Anekdote erzählte. Er schmeichelte ihr und lachte. Sein Benehmen war freundlich und weich. Das war für Shirley eine neue Entdeckung. Ihre Beziehung war offenbar sehr eng, so dass Shirley einen kurzen Schmerz der Verzweiflung verspürte.

				Er behandelt sie so vorsichtig wie ein feines, zerbrechliches Kristallgefäß, klein und kostbar, und mir gegenüber benimmt er sich, als sei ich ein starker, unempfindlicher Granitblock, dachte sie.

				Für Shirley wäre es bedeutend einfacher gewesen, wenn sie die andere Frau verabscheut hätte. Doch natürliche Freundlichkeit besiegte die Eifersucht, und im Laufe des Abends empfand sie den beiden Dejots gegenüber immer mehr Zuneigung.

				Die Gräfin forderte Genevieve mehrmals freundlich auf, einige Klavierstücke zu spielen, so dass sie schließlich einwilligte. Die Musik schwebte süß und zart durch den Raum und war der Pianistin ebenbürtig.

				Wahrscheinlich ist sie die ideale Frau für Christophe, schloss Shirley düster. Sie haben so viele Gemeinsamkeiten, und sie erweckt eine Zärtlichkeit in ihm, die ihn davon abhalten wird, sie zu verletzen. Sie blickte zu Christophe hinüber, der entspannt gegen die Sofakissen lehnte, und die dunklen, faszinierenden Augen auf die Frau am Flügel heftete. Shirley versank in einem Sturzbach von Gefühlen: Sehnsucht, Verzweiflung, Empörung vereinigten sich zu einem hoffnungslos deprimierenden Nebel, als sie sich eingestand, dass sie niemals glücklich wäre, wenn Christophe einer anderen Frau den Hof machte, gleichgültig, ob sie nun selbst zu ihm passte oder nicht.

				Yves wandte sich ihr zu, als die Musik verklang und die Unterhaltung wieder auflebte: »Mademoiselle, als Künstlerin benötigen Sie Eingebungen, nicht wahr?«

				»Jedenfalls auf die eine oder andere Weise.« Sie lächelte ihn an.

				»Der Schlossgarten ist bei Mondschein außerordentlich anregend.«

				»Das ist mir durchaus willkommen. Vielleicht kann ich Sie dazu verleiten, mich hinauszubegleiten.«

				»Das wäre mir eine große Ehre, Mademoiselle.«

				Yves tat den übrigen Anwesenden ihre Absicht kund, und Shirley hakte sich bei ihm ein, ohne den Blick zu beachten, den Christophe ihr zuwarf.

				Der Garten glich tatsächlich einer zauberhaften Inspiration. Die leuchtenden Farben wirkten im silbernen Möndlicht gedämpft. Die Düfte vermischten sich zu einem berauschenden Parfüm und verwandelten den warmen Sommerabend zu einer Nacht für Liebende. Shirley seufzte, als ihre Gedanken wieder zu dem Mann im Salon zurückirrten.

				»War das ein Seufzer der Freude, Mademoiselle?« fragte Yves, als sie einen gewundenen Pfad hinunterschlenderten.

				»Natürlich.« Sie schüttelte die trübe Stimmung ab und gönnte ihrem Begleiter ein verlockendes Lächeln. »Ich bin überwältigt von der unsäglichen Schönheit.«

				Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie gefühlvoll. »Mademoiselle, jede Blüte erblasst vor Ihrer Schönheit. Welche Rose täte es Ihren Lippen gleich, welche Gardenie Ihrer Haut?«

				»Wie gelingt es den Franzosen nur, so sehr mit Worten zu lieben?«

				»Das wird uns bereits an der Wiege gesungen, Mademoiselle.«

				»Dem kann eine Frau nur schwer widerstehen.« Shirley atmete tief ein: »Ein Garten im Mondglanz, ein bretonisches Schloss, die duftende Nachtluft und ein gut aussehender Mann, dessen Worte wie Poesie klingen.«

				Yves seufzte schwer auf: »Ich fürchte, Sie haben die Widerstandskraft.«

				Sie schüttelte leicht ironisch den Kopf. »Unglücklicherweise bin ich außerordentlich stark. Aber Sie sind ein charmanter bretonischer Wolf.«

				Sein Lachen unterbrach die nächtliche Stille. »So gut kennen Sie mich also schon. Von Anfang an wusste ich, dass wir Freunde, jedoch nicht Liebende sein würden. Sonst hätte ich meinen Feldzug mit mehr Gefühl geführt. Wir Bretonen glauben sehr stark an die Vorbestimmung.«

				»Es ist doch so schwierig, Freunde und Liebende zugleich 
zu sein.«

				»Ich denke genauso.«

				»Dann wollen wir Freunde sein.« Shirley streckte die Hand aus. »Ich werde Sie Yves nennen und Sie mich Shirley.«

				Er nahm ihre Hand und hielt sie einen Augenblick lang fest. »Es ist außergewöhnlich, dass ich mich mit Ihrer Freundschaft begnüge. Ihre erlesene Schönheit nimmt die Gedanken eines Mannes gefangen und lässt sie nicht mehr los.« Er machte eine ausdrucksvolle Geste, was mehr sagte, als eine dreistündige Rede. »Nun, so spielt eben das Leben«, bemerkte er fatalistisch. Shirley lachte leise, als sie wieder das Schloss betraten.

				Am darauf folgenden Morgen begleitete Shirley ihre Großmutter und Christophe zur Heiligen Messe in das Dorf, das sie von der Hügelkuppe aus erblickt hatte. Schon in den frühen Morgenstunden hatte es leicht und anhaltend geregnet.

				Es regnete noch immer, als sie ins Dorf fuhren. Der Regen durchtränkte die Blätter und senkte die Köpfe der Blumen schwer herab. Bestürzt konstatierte Shirley, dass Christophe sich seit dem vorangegangenen Abend in ungewöhnliches Schweigen hüllte. Die Dejots hatten sich bald nach Shirleys und Yves’ Rückkehr in den Salon verabschiedet. Christophe hatte sich charmant von seinen Gästen verabschiedet, Shirley jedoch keines Blickes gewürdigt.

				Jetzt sprach er fast ausschließlich mit der Gräfin. Nur gelegentlich richtete er das Wort an Shirley, höflich, mit einer kaum merklichen Feindseligkeit, die sie bewusst nicht zur Kenntnis nahm.

				Der Mittelpunkt des kleinen Dorfs war die Kapelle, ein winziges weißes Gemäuer. Das sauber gepflegte Grundstück stand in fast komischem Gegensatz zu dem hinfälligen Bau. Das Dach war in letzter Zeit mehrmals repariert worden, und die einzige Eichentür am Eingang war verwittert, altersschwach und abgenutzt vom ständigen Gebrauch.

				»Christophe wollte eine neue Kapelle errichten lassen«, bemerkte die Gräfin. »Doch die Dorfbewohner sträubten sich dagegen. Hier haben ihre Vorfahren jahrhundertelang gebetet, und hier werden sie auch weiterhin ihren Gottesdienst verrichten, bis die Kapelle in Staub zerfällt.«

				»Sie ist bezaubernd«, erwiderte Shirley. Der leicht verfallene Zustand verlieh dem winzigen Gebetshaus eine gewisse unerschütterliche Würde und einen Abglanz von Stolz, zugleich war es Zeuge von Taufen, Trauungen und Bestattungen durch die Jahrhunderte.

				Die Tür knarrte heftig, als Christophe sie öffnete und die beiden Frauen vorangehen ließ. Der Innenraum war dunkel und still, die hohe Balkendecke vermittelte den Eindruck von Weiträumigkeit.

				Die Gräfin ging zum vorderen Kirchenstuhl und nahm ihren Platz zwischen den Sitzen ein, die seit mehr als drei Jahrhunderten den Bewohnern von Schloss Kergallen vorbehalten waren.

				Shirley erkannte Yves und Genevieve im engen Chorgang des Seitenschiffs und lächelte ihnen zu. Genevieve lächelte zurück, und Yves blinzelte sie kaum wahrnehmbar an.

				»Dies ist kaum der geeignete Ort für einen Flirt, Shirley«, flüsterte Christophe, als er ihr aus dem feuchten Trenchcoat half.

				Sie errötete und fühlte sich ertappt wie ein Kind, das in der Sakristei kichert. Eine scharfe Erwiderung lag ihr auf der Zunge, doch da näherte sich ein älterer Priester dem Altar, und der Gottesdienst begann.

				Ein Gefühl des Friedens erfüllte Shirley. Der Regen schloss die Gemeinde von der Außenwelt ab, und sein sanftes Flüstern auf dem Dach wirkte eher beruhigend als ablenkend. Der alte Geistliche sprach bretonisch, und die Gemeinde antwortete ihm leise. Das gelegentliche Wimmern eines Kindes, gedämpftes Husten und die Regentropfen auf dem dunklen bunten Fensterglas gemahnten an eine friedliche Zeitlosigkeit. Während Shirley in dem abgenutzten Kirchenstuhl saß, empfand sie den Zauber der Kapelle und verstand die Weigerung der Dorfbewohner, dieses bröcklige Gebäude zugunsten eines solideren Bauwerks aufzugeben. Hier herrschten Friede, Fortdauer der Vergangenheit und Verbindung mit der Zukunft.

				Als der Gottesdienst beendet war, hörte es auch auf zu regnen, ein schwacher Sonnenstrahl drang durch das farbige Fenster und brachte es zart zum Glühen. Nachdem die Schlossbewohner die Kapelle verlassen hatten, umfing sie frische Luft mit dem Duft sauberen Regens.

				Yves begrüßte Shirley mit einer höflichen Verbeugung und einem langen Handkuss. »Sie haben die Sonne wieder hervorgelockt, Shirley.«

				»Gewiss.« Sie lächelte ihn an. »Ich habe befohlen, dass alle Tage meines Aufenthalts in der Bretagne hell und sonnig sind.«

				Sie zog die Hand zurück und nickte dann Genevieve zu, die in ihrem kühlen gelben Kleid und dem schmalrandigen Hut einer zierlichen Schlüsselblume ähnelte. Sie tauschten Grüße aus, und Yves neigte sich wie ein Verschwörer Shirley zu.

				»Meine Liebe, Sie sollten vielleicht den Sonnenschein ausnutzen und mich auf einer Fahrt begleiten. Nach dem Regen ist die Landschaft immer besonders schön.«

				»Es tut mir Leid, aber Shirley ist heute vollauf beschäftigt«, antwortete Christophe, ehe sie zustimmen oder ablehnen konnte. Sie sah ihn verwundert an. »Ihre zweite Lektion«, sagte er glatt und übersah den Protest, der in ihr aufstieg.

				»Lektion«, wiederholte Yves lächelnd. »Was lehrst du denn deine bezaubernde Cousine, Christophe?«

				»Die Reitkunst«, gab er mit dem gleichen Lächeln zurück. »Jedenfalls zurzeit.«

				»Sie könnten keinen besseren Lehrer finden.« Genevieve berührte leicht Christophes Arm. »Christophe lehrte mich das Reiten, als Yves und mein Vater mich bereits als hoffnungslosen Fall aufgegeben hatten. Er ist sehr geduldig.« Sie sah bewundernd zu dem schlanken Mann auf, und Shirley unterdrückte ein ungläubiges Lachen.

				Christophe war alles andere als geduldig. Arrogant, herausfordernd, selbstherrlich, überheblich: Schweigend zählte sie die charakteristischen Eigenschaften des Mannes an ihrer Seite zusammen. Darüber hinaus war er zynisch und anmaßend.

				Ihre Gedanken schweiften von der Unterhaltung ab, denn sie wurde von einem kleinen Mädchen in Anspruch genommen, das zusammen mit einem ausgelassenen jungen Hündchen auf einem Rasenstück saß. Abwechselnd bedeckte das Tier das Kindergesicht mit feuchten, begeisterten Küssen und tollte um das Mädchen herum, während es in ein hohes süßes Lachen ausbrach. Dieses entspannende unschuldige Bild nahm Shirley derart gefangen, dass es Sekunden dauerte, ehe sie auf das nächste Geschehen reagierte.

				Der Hund schoss plötzlich über den Rasen zur Straße. Das Kind flitzte hinter ihm her und rief missbilligend seinen Namen. Shirley beobachtete die Szene regungslos, bis ein Auto sich näherte. Dann spürte sie auf einmal kalte Furcht, weil das Kind noch immer der Fahrbahn entgegenlief.

				Ohne darüber nachzudenken, nahm sie die Verfolgung auf. Völlig außer sich rief sie dem Kind auf bretonisch zu, anzuhalten, doch das Interesse des Mädchens galt allein ihrem Liebling. Sie rannte über den Rasen, geradewegs auf das herbeifahrende Auto zu.

				Shirley hörte die Bremsen quietschen, als sie mit beiden Armen das Kind umschloss. Sie fühlte einen heftigen Stoß, ehe sie zusammen mit dem Mädchen über die Straße geschleudert wurde. 

				Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille, dann brach ein Höllenlärm los: das Hündchen, auf dem Shirley lag, jaulte vorwurfsvoll, und das Kind jammerte und schrie laut nach seiner Mutter.

				Erregte Stimmen mischten sich plötzlich in das Jaulen und Jammern ein und trugen nur noch zu Shirleys Benommenheit bei. Sie fand keine Kraft, sich von dem widerspenstigen Tier zu erheben, während das Mädchen sich aus ihrem Griff befreite und in die Arme der blassen, tränenüberströmten Mutter flüchtete.

				Da beugte sich plötzlich eine vertraute Gestalt über Shirley und zog sie hoch. »Sind Sie verletzt?« Christophes Augen glühten. Als sie den Kopf schüttelte, fuhr er ärgerlich fort: »Sind Sie wahnsinnig? Das hätte Ihr Tod sein können. Dass Sie noch einmal davongekommen sind, grenzt an ein Wunder.«

				»Aber sie haben doch so lieb miteinander gespielt. Dann verzog sich der einfältige Hund auf die Straße. Hoffentlich habe ich ihn nicht verletzt, weil ich auf ihm lag. Das arme Tier war darüber bestimmt nicht begeistert.«

				»Shirley.« Christophes wütende Stimme brachte sie wieder zur Besinnung. »Ich glaube wirklich, Sie haben den Verstand verloren.«

				»Es tut mir Leid.« Sie fühlte sich leer und ausgelaugt. »Es war natürlich dumm, zunächst an den Hund zu denken und dann erst an das Mädchen. Ist ihr nichts passiert?«

				In einem langen Atemzug fluchte er leise vor sich hin. »Nicht das Geringste. Sie ist jetzt bei ihrer Mutter.«

				Shirley schwankte. »Es ist gleich vorüber.«

				Sein Griff verstärkte sich auf ihren Schultern, und er beobachtete ihr Gesicht. »Fallen Sie jetzt etwa in Ohnmacht?« Er schaute sie zweifelnd an.

				»Bestimmt nicht.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, doch sie zitterte leicht.

				»Shirley.« Genevieve kam auf sie zu, nahm ihre Hand und ließ alle Förmlichkeit außer Acht. »Das war so mutig von Ihnen.« Tränen umflorten die braunen Augen, und sie küsste Shirleys blasse Wangen.

				»Sind Sie verletzt?« wiederholte Yves Christophes Frage. Doch er blickte sie eher betroffen als vorwurfsvoll an.

				»Nein, es ist alles in Ordnung.« Unwillkürlich stützte sie sich auf Christophe. »Nur der kleine Hund ist schlimm dran, weil er unter mir lag.« Ich möchte mich hinsetzen, dachte sie erschöpft, bis die Welt sich nicht mehr um mich dreht.

				Plötzlich redete die Mutter des Kindes tränenüberströmt in schnellem Bretonisch auf sie ein. Vor lauter Erregung sprach sie nur undeutlich, und der Dialekt war so breit, dass Shirley Mühe hatte, dem Wortschwall zu folgen. Die Frau wischte sich fortwährend mit einem zerknitterten Taschentuch die Tränen aus den Augen. Shirley hoffte, dass ihre Antworten korrekt waren. Sie war unglaublich müde und etwas verlegen, als die Mutter ihre Hände ergriff und sie in glühender Dankbarkeit küsste. Christophe bat die Frau, Shirley loszulassen. Sie zog sich zurück, nahm ihr Kind bei der Hand und verschwand in der Menschenmenge.

				»Kommen Sie.« Er legte einen Arm um Shirleys Taille, und die Leute wichen zur Seite, als er sie zu der Kapelle zurückführte. »Ich finde, Sie und der Bastard sollten an eine kurze Leine gebunden werden.«

				»Wie entgegenkommend von Ihnen, uns in einen Topf zu werfen«, murmelte sie. Dann erblickte sie ihre Großmutter, die auf einer kleinen Steinbank saß. Sie war bleich und wirkte auf einmal alt.

				»Ich dachte, Sie würden überfahren werden.« Die Stimme der Gräfin war belegt. Shirley kniete vor der alten Dame nieder.

				»Ich bin unverwüstlich, Großmutter«, behauptete sie mit einem vertrauensseligen Lächeln. »Das habe ich von meinen Eltern geerbt.«

				Die schmale Hand umfasste fest Shirleys Gelenk. »Sie sind sehr aufsässig und widerspenstig«, erwiderte die Gräfin in etwas festerem Ton. »Und ich liebe Sie sehr.«

				»Ich liebe Sie ebenfalls«, sagte Shirley einfach.

				

			

		

	
		
			
				

				7. KAPITEL 

				Nach dem Mittagessen bestand Shirley darauf, ihren Reitunterricht fortzusetzen. Sie widersprach energisch, sich längere Zeit auszuruhen und einen Arzt kommen zu lassen.

				»Ich benötige keinen Doktor, Großmutter, und ich brauche auch keine Ruhepause. Mit mir ist alles in bester Ordnung.« Den Unfall am Morgen tat sie mit einem Achselzucken ab. »Das sind doch nur einige Prellungen und Quetschungen. Ich sagte Ihnen bereits, dass ich unverwüstlich bin.«

				»Sie sind widerspenstig«, korrigierte die Gräfin.

				»Das war eine fürchterliche Erfahrung für Sie«, schaltete sich Christophe ein und musterte Shirley kritisch. »Es wäre besser, wenn Sie Ihre Energie etwas mehr im Zaum hielten.«

				»Das kann nicht Ihr Ernst sein.« Ungeduldig schob sie ihre Kaffeetasse beiseite. »Ich bin doch kein viktorianischer Schwächling, der sich vom Dunst seiner Hirngespinste treiben lässt und verhätschelt werden möchte. Wenn Sie nicht mit mir ausreiten wollen, werde ich Yves anrufen und seine Einladung zu dem Landausflug annehmen, den Sie an meiner Stelle ausgeschlagen haben. Ich werde keinesfalls am helllichten Tag zu Bett gehen wie ein Kind.«

				»Einverstanden.« Christophes Augen wurden dunkler. »Sie kommen zu Ihrem Reitvergnügen, obwohl meine Lektion wahrscheinlich nicht so anregend sein wird wie Yves’ Ausflug aufs Land.«

				Einen Augenblick lang schaute sie ihn bestürzt an, und dann färbten sich ihre Wangen. »Wie albern von Ihnen.«

				»Treffen wir uns also in einer halben Stunde bei den Ställen«, unterbrach er sie, stand vom Tisch auf und schlenderte aus dem Zimmer, ehe sie ihn zurechtweisen konnte.

				Mit empörtem Gesichtsausdruck wandte sie sich an ihre Großmutter. »Warum ist er so unerträglich grob zu mir?«

				Mit einer ausdrucksvollen Schultergebärde und einem weisen Blick erwiderte die Gräfin: »Männer sind nun einmal höchst komplizierte Wesen, mein Liebling.«

				»Eines Tages wird er nicht mehr gehen, ehe ich ihm nicht meine Meinung gesagt habe.« Shirley zog die Brauen zusammen.

				Shirley traf Christophe zu der vereinbarten Zeit. Sie war fest entschlossen, jeden Funken Energie auf die Verbesserung ihrer Reittechnik zu verwenden. 

				Vertrauensvoll bestieg sie die Stute, und dann folgte sie ihrem schweigsamen Lehrer, der sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung ihres letzten Ausritts lenkte. Als er in leichten Galopp fiel, passte sie sich ihm an und spürte die gleiche berauschende Freiheit wie beim ersten Mal.

				Allerdings reagierte er darauf nicht mit einem plötzlich aufschimmernden Lächeln. Er neckte sie nicht einmal mit scherzenden Worten, und sie sagte sich, dass sie darauf verzichten konnte. Nur manchmal erteilte er ihr eine Anweisung. Sie gehorchte ihm aufs Wort, um ihm und sich zu beweisen, dass sie fähig war, ein Pferd zu reiten. Sie begnügte sich mit dieser Aufgabe und einem gelegentlichen Blick auf sein falkenähnliches Profil.

				Du liebe Zeit, seufzte sie niedergeschlagen, wandte ihren Blick von ihm ab und sah nach vorn. Er wird mich bis zum Ende meines Lebens plagen. Ich werde noch eine alte schrullige Jungfer, weil ich jeden Mann, der mir begegnet, mit dem vergleiche, der mir nie gehören wird. Ich wollte, ich hätte ihn niemals gesehen.

				»Was sagten Sie?« Christophes Stimme unterbrach ihren Gedankengang.

				Sie fuhr auf. Wahrscheinlich hatte sie laut vor sich hingesprochen. »Nichts«, stotterte sie, »absolut nichts.« Sie atmete tief ein. »Ich könnte schwören, dass ich Seeluft rieche.« Er schlug eine langsamere Gangart an. Sie zügelte ebenfalls ihr Pferd, als ein entferntes Dröhnen die Stille unterbrach. »Donnert es?« Sie schaute zum klaren blauen Himmel auf, doch das Grollen hielt an. »Das ist ja das Meer. Sind wir ganz in der Nähe? Kann ich es sehen?«

				Er hielt sein Pferd an und saß ab. Sie beobachtete ihn erregt, als er die Zügel an einem Baum befestigte. »Christophe!« Sie befreite sich mit mehr Schnelligkeit als Grazie von ihrem Sattel. Er nahm ihren Arm, als sie sich ungeschickt fallen ließ, und band ihr Pferd neben seinem an, ehe er weiter den Pfad hinunterging. »Wählen Sie die Sprache, die Ihnen am liebsten ist«, forderte sie ihn auf, »aber reden Sie mit mir, bevor ich verrückt werde.«

				Er hielt inne, wandte sich um, zog sie an sich und küsste sie kurz und zerstreut. »Sie reden zu viel«, sagte er nur und ging weiter.

				Sie wollte etwas sagen, unterließ es aber, da er sich erneut umdrehte und sie anblickte. Befriedigt über ihr Schweigen, führte er sie weiter, während das ferne Dröhnen immer näher kam und eindringlicher wurde. Als er wieder anhielt, verschlug das Bild unter ihnen Shirley den Atem.

				Das Meer dehnte sich aus, so weit das Auge reichte. Sonnenstrahlen tanzten auf der tiefgrünen Oberfläche. Die Brandung liebkoste die Uferfelsen, die Gischt ähnelte schaumiger Spitze auf einem dunklen Samtgewand.

				»Es ist hinreißend.« Shirley schwelgte in der scharfen salzhaltigen Luft und der Brise, die ihr Haar zerzauste. »Sie sind inzwischen sicherlich an diesen Anblick gewöhnt. Aber ich könnte mich wohl niemals daran sattsehen.«

				»Ich schaue immer gern auf die See hinaus.« Seine Augen umfassten den fernen Horizont, wo der klare blaue Himmel das dunkle Grün küsste. »Sie hat viele Launen. Vielleicht vergleichen die Fischer sie aus diesem Grund mit einer Frau. Heute ist sie verhältnismäßig ruhig. Doch wenn sie ärgerlich wird, entwickelt sie ein bemerkenswertes Temperament.«

				Seine Hand glitt Shirleys Arm hinunter und hielt ihn mit einer natürlichen, intimen Geste fest. Das hatte sie nicht erwartet, und ihr Herz machte Freudensprünge. »Als ich noch ein Junge war, zog es mich zur See hinaus. Ich wollte mein Leben auf dem Meer verbringen und mich segelnd von seinen Launen treiben lassen.« Sein Daumen rieb die zarte Haut ihrer Handfläche, und sie schluckte tief, ehe sie antworten konnte.

				»Warum haben Sie es nicht getan?«

				Er bewegte die Schultern, und sie fragte sich einen Augenblick lang, ob er sich an ihre Anwesenheit erinnerte. »Ich entdeckte, dass das Land eine ebenbürtige Anziehungskraft hat: frisches, lebendiges Gras, fruchtbarer Boden, purpurfarbene Reben und weidendes Vieh. Mit einem Pferd über lange Wegstrecken zu reiten ist ebenso erregend wie auf den Wellen der See zu segeln. Das Land ist meine Aufgabe, mein Vergnügen und meine Bestimmung.«

				Er blickte in die hellen Augen, die weit und offen auf sein Gesicht gerichtet waren. Irgendetwas verband sie miteinander. Es glänzte und dehnte sich aus, bis Shirley seiner Faszination erlag. Er zog sie an sich. Der Wind wirbelte um sie herum wie ein Band, das sie noch fester aneinander knüpfte. Sein Mund forderte völlige Hingabe. Das Meer toste betäubend, und plötzlich drängte sie sich an ihn und forderte mehr.

				Sein Gesicht spiegelte in keiner Weise die Ruhe der See wider. Ihren Gefühlen hilflos ausgeliefert, schwelgte sie an seinem Mund in einer wilden Umarmung. Seine Hände ergriffen Besitz von ihr, als hätten sie ein Recht darauf. Sie zitterte, nicht aus Furcht, sondern aus Sehnsucht, ihm zu geben, was er beanspruchte, und hielt ihn noch fester.

				Als sich auf einmal sein Mund von ihren Lippen löste, wehrte sie sich gegen die Trennung und zog sein Gesicht an sich, um wieder darin einzutauchen. Bei der erneuten Umarmung gruben sich ihre Finger in seine Schultern. Gierig suchte sein Mund ihre Lippen, um sie zu kosten. Seine Hand glitt unter ihre Seidenbluse und berührte ihre Brust, die vor Sehnsucht schmerzte. Seine warmen Finger glühten wie Funken auf ihrer Haut. Obwohl ihr Mund ihm ausgeliefert war und seine Zunge die Intimität samtiger Feuchtigkeit forderte, stammelte sie in Gedanken immer wieder seinen Namen, bis alles um sie herum versank.

				Er zog die Hände zurück und umarmte sie wieder. Der Atem verflüchtigte sich in einer neuen, überwältigenden Kraft. Weiche Brüste schmiegten sich an den schlanken, männlichen Körper, die Herzen klopften im Gleichklang. Shirley fühlte sich dem Abgrund nahe und glaubte, nie wieder festen Boden gewinnen zu können.

				Christophe befreite sich so unvermittelt aus der Umarmung, dass Shirley gestolpert wäre, wenn sein Arm sie nicht gestützt hätte. »Wir müssen wieder zurückreiten«, sagte er, als wäre überhaupt nichts geschehen. »Es wird spät.«

				Sie strich die ins Gesicht gefallenen Locken zurück. Dabei sah sie ihn mit weiten Augen bittend an. »Christophe.« Unfähig, die Stimme zu erheben, flüsterte sie seinen Namen nur. Er sah sie mit seinem gewohnten nachdenklichen und unergründlichen Blick an.

				»Es ist schon spät, Shirley«, wiederholte er, und der unverhohlen ärgerliche Ton seiner Stimme bestürzte sie noch mehr.

				Auf einmal fröstelte sie. Sie schlang die Arme um ihren Körper, um die Kälte abzuwehren. »Christophe, warum sind Sie böse auf mich? Ich habe doch nichts Unrechtes getan.«

				»Wirklich nicht?« Seine Augen wurden schmal und dunkel, wie bei einem seiner üblichen Temperamentsausbrüche. Trotz der schmerzenden Abweisung sah sie ihn fest an.

				»Nein. Was könnte ich Ihnen denn schon antun? Sie sind mir so überlegen, dort oben auf Ihrem kleinen goldenen Thron. Eine Halbaristokratin wie ich könnte sich kaum zu Ihrer Höhe emporschwingen, um irgendwelchen Schaden anzurichten.«

				»Ihre Zunge wird Ihnen noch viele Schwierigkeiten bereiten, Shirley, falls Sie sich nicht dazu entschließen, sie im Zaum zu halten.« Seine Stimme war messerscharf und viel zu selbstbeherrscht, doch trotz ihrer wachsenden Wut zwang Shirley sich zur Besonnenheit.

				»Gut. Aber bis ich mich dazu entschließe, werde ich sie noch benutzen, um Ihnen genau zu sagen, was ich von Ihrer anmaßenden, selbstherrlichen, herrschsüchtigen und verletzenden Art halte, mit der Sie dem Leben im Allgemeinen und mir im Besonderen begegnen.«

				Mit allzu weicher und seidiger Stimme erwiderte er: »Meine kleine Cousine: Einer Frau mit Ihrem Temperament muss man beständig vor Augen führen, dass es nur einen Herrn gibt.« Er umfasste fest ihren Arm und kehrte der See den Rücken. »Ich habe gesagt, dass wir jetzt aufbrechen müssen.«

				»Sie, Monsieur, können tun und lassen, was Sie wollen«, erwiderte sie und schleuderte ihm einen glimmenden Blick zu.

				Drei Schritte weiter versagte ihre wütende Würde, denn ihre Schultern wurden wie in einem Schraubstock zusammengepresst und dann herumgewirbelt. Im Vergleich zu den wilden Gebärden von Christophe nahm sich ihr eigenes Temperament eher gelassen aus. »Sie bringen mich dazu, darüber nachzudenken, wie weise es ist, eine Frau zu schlagen.« Er presste seinen Mund auf ihre Lippen, unsanft und gewalttätig. Shirley spürte einen heftigen Schmerz. Es war ein zorniger Kuss, ohne Begierde. Christophe packte sie an den Schultern. Aber sie wehrte sich nicht dagegen, blieb ihm jedoch auch die Antwort schuldig. Sie verhielt sich völlig passiv in seinen Armen, und ihr Mut versank in Hoffnungslosigkeit.

				Als er sie losließ, blickte sie zu ihm auf. Sie verabscheute den feuchten Schleier, der ihre Augen umwölkte. »Sie sind im Vorteil, Christophe, und werden jeden körperlichen Kampf gewinnen.« Ihre Stimme war ruhig und absichtlich gelassen, und seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als bestürzte ihn ihre Reaktion. Er hob die Hand, um einen Tropfen von ihrer Wange zu wischen. Sie zuckte zurück, tat es selbst und unterdrückte die Tränen.

				»Für heute habe ich genügend Demütigungen von Ihnen erfahren, werde aber Ihnen zuliebe nicht in einen Tränenstrom ausbrechen.« Ihre Stimme klang fester, als sie die Selbstbeherrschung wiedergewann, und ihre Schultern strafften sich, während Christophe ihre Veränderung schweigend zur Kenntnis nahm. »Wie Sie schon sagten, es ist an der Zeit, aufzubrechen.« 

				Sie wandte sich um und ging den Weg zurück zu der Stelle, wo die Pferde auf sie warteten.

				Die warmen Sommertage verliefen ruhig. Die Sonne schien, und die Blumen dufteten süß. Während der Tagesstunden widmete Shirley sich hauptsächlich der Malerei. Sie zeichnete und malte voller Begeisterung das eindrucksvolle Schloss. Zunächst war sie verzweifelt und schließlich verärgert darüber, dass Christophe ihr bewusst aus dem Weg ging. Seit dem Nachmittag auf der Klippe am Meer hatte er kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Nur wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, sprach er ernst und höflich mit ihr. Ihr Stolz besänftigte jedoch ihren Schmerz, und auch die Malerei lenkte sie von Christophe ab.

				Die Gräfin erwähnte den verschwundenen Raphael nicht wieder, und Shirley war froh über diesen Zeitaufschub, der es ihr erlaubte, die Gräfin näher kennen zu lernen, ehe sie sich weiter mit dem Verschwinden des Gemäldes und dem gegen ihren Vater gerichteten Verdacht auseinander setzte.

				Als sie wieder einmal tief in ihre Arbeit versunken war -- mit verschossenen Jeans und einem fleckigen Arbeitskittel bekleidet, das Haar zerzaust --, bemerkte sie, dass Genevieve über den weichen Rasenteppich auf sie zukam. Eine wunderschöne bretonische Fee, dachte Shirley, klein und bezaubernd in einer lederfarbenen Reitweste und dunkelbraunen Reithosen.

				»Guten Tag«, rief sie, als Shirley die schmale Hand zum Gruß hob. »Ich hoffe, dass ich Sie nicht störe.«

				»Natürlich nicht. Es ist nett, dass Sie sich einmal blicken lassen«, erwiderte sie völlig ungezwungen, weil sie sich tatsächlich freute. Sie lächelte und legte den Pinsel zur Seite.

				»Jetzt habe ich Sie unterbrochen« entschuldigte sich Genevieve.

				»Eine willkommene Ablenkung.«

				»Darf ich mir ansehen, was Sie malen? Oder möchten Sie es nicht, ehe das Bild beendet ist?«

				»Selbstverständlich können Sie es sich anschauen. Sagen Sie mir, was Sie davon halten.«

				Genevieve stellte sich neben Shirley. Der Hintergrund war vollendet: der azurblaue Himmel, die flockigen Wolken, lebhaftes grünes Gras und majestätische Bäume. Das Schloss selbst nahm allmählich Gestalt an: die grauen Mauern, die sich wie Perlenschnüre vom Sonnenlicht abhoben, die hohen, glitzernden Fenster, die Wachtürme. Daran musste sie noch lange arbeiten, doch selbst in dieser unvollendeten Form spiegelte das Bild bereits die märchenhafte Stimmung wider, die Shirley vorgeschwebt hatte.

				»Ich habe dieses Schloss von jeher geliebt.« Genevieve blickte noch immer auf die Leinwand. »Jetzt erkenne ich, dass es Ihnen ebenso geht.« Die braunen Augen lösten sich von dem halb vollendeten Gemälde und sahen Shirley an. »Sie haben seine Wärme und auch seinen Hochmut eingefangen. Ich freue mich darüber, dass wir gleicher Ansicht sind.«

				»Vom ersten Augenblick an habe ich mich in das Schloss verliebt«, gestand Shirley. »Je länger ich hier bin, desto hoffnungsloser verliere ich mich.« Sie seufzte, denn ihre Worte schlossen den Mann ein, dem dieses Besitztum gehörte.

				»Ich bewundere Ihr Talent. Hoffentlich sinke ich nicht in Ihrer Achtung, wenn ich Ihnen ein Geständnis mache.«

				»Aber natürlich nicht.« Shirley war zugleich überrascht und neugierig.

				»Ich beneide Sie über alle Maßen«, stieß Genevieve hervor, als könnte der Mut sie verlassen.

				Ungläubig blickte Shirley in das schöne Gesicht. »Sie beneiden mich?«

				»Ja.« Genevieve zögerte einen Augenblick lang, doch dann überschlugen sich ihre Worte: »Nicht nur wegen Ihrer künstlerischen Begabung, sondern auch wegen Ihrer Selbstsicherheit und Unabhängigkeit.« 

				Shirley sah sie erstaunt an. »Sie ziehen die Menschen an, mit Ihrer Offenheit und Ihren warmen Augen, die Vertrauen erweckend und verständnisvoll sind.«

				»Das hätte ich nicht erwartet«, erwiderte Shirley fassungslos. »Genevieve, Sie sind doch so schön und warmherzig. Wie könnten Sie einen Menschen wie mich beneiden? In Ihren Augen muss ich ja eine Amazone sein.«

				»Die Männer behandeln Sie wie eine Frau. Sie bewundern Sie nicht allein wegen Ihres Aussehens, sondern wegen Ihrer Wesensart.« Sie wandte sich ab, schaute aber gleich wieder zurück und strich sich über das Haar. »Was täten Sie, wenn Sie einen Mann liebten, ein ganzes Leben lang, mit dem Herzen einer Frau, der Sie aber nur wie ein amüsantes kleines Mädchen behandelt?«

				Shirleys Herz zog sich zusammen. Christophe kam ihr in den Sinn. Du meine Güte, sie fragt mich um Rat wegen Christophe. Sie zwang sich, nicht hysterisch aufzulachen. Jetzt soll ich ihr einen Wink über den Mann erteilen, den ich liebe. Hätte sie meine Hilfe gesucht, wenn sie wüsste, was er von mir und meinem Vater hält? Sie sah in Genevieves dunkle Augen, die hoffnungsvoll und vertrauensselig auf sie gerichtet waren, und seufzte.

				»Liebte ich einen solchen Mann, würde ich alle Mühe daransetzen, ihn davon zu überzeugen, dass ich eine Frau bin und auch als solche von ihm behandelt werden möchte.«

				»Aber wie?« Genevieve spreizte hilflos die Finger. »Dafür bin ich zu feige. Vielleicht würde ich auf diese Weise selbst seine Freundschaft verlieren.«

				»Wenn Sie ihn wirklich lieben, müssen Sie es wagen oder sich für den Rest Ihres Lebens allein mit seiner Freundschaft begnügen. Das nächste Mal, wenn dieser Mann Sie wie ein Kind behandelt, müssen Sie ihm zu verstehen geben, dass Sie eine erwachsene Frau sind. Sie sollten es ihn unbedingt wissen lassen, damit er nicht den geringsten Zweifel daran hat. Danach wird er sich dann richten.«

				Genevieve atmete tief und schien erleichtert zu sein. »Ich werde darüber nachdenken.« Erneut blickte sie Shirley herzlich an. »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir so freundschaftlich zugehört haben.«

				Shirley beobachtete, wie sich die kleine graziöse Gestalt über den Rasen zurückzog. 

				Ich benehme mich wie eine leibhaftige Märtyrerin, sagte sie sich. Dabei dachte ich immer, dass Selbstaufopferung innere Wärme hervorruft. Stattdessen ist mir kalt, und ich fühle mich erbärmlich.

				Sie sammelte ihr Handwerkszeug ein, weil ihr das Vergnügen, Sonnenschein zu malen, vergangen war. Ich glaube, ich werde das Märtyrertum aufgeben und mich künftig ausschließlich Witwen und Waisen widmen. Das kann auch nicht schlimmer werden.

				Niedergeschlagen brachte Shirley Leinwand und Farben in ihr Arbeitszimmer hinauf! Mit allergrößter Anstrengung gelang es ihr, dem Dienstmädchen zuzulächeln, das eifrig frische Wäsche in die Fächer eines Schranks stapelte.

				»Guten Tag, Mademoiselle.« Catherine begrüßte Shirley mit einem entwaffnenden Lächeln.

				»Guten Tag, Catherine. Sie scheinen offenbar sehr vergnügt zu sein.« Shirley beobachtete die triumphierenden Sonnenstrahlen am Fenster, seufzte tief und zuckte die Schulter. »Ein ausnehmend schöner Tag heute.«

				»Ja, Mademoiselle. Ein herrlicher Tag.« Mit einer Hand voller durchsichtiger Seidenwäsche wies sie auf den Himmel. »Ich finde, dass die Sonne noch nie so schön geschienen hat.«

				Unfähig, sich dieser aufreizend guten Laune zu entziehen, ließ Shirley sich auf einem Stuhl nieder und amüsierte sich über das glühende Gesicht der kleinen Magd. 

				»Wenn mich nicht alles täuscht, ist es die Liebe, die so hell und schön scheint.«

				Catherine errötete leicht, und ihr Gesicht wurde dadurch noch hübscher. Sie unterbrach einen Augenblick lang ihre Beschäftigung und lächelte Shirley erneut zu. »Ja, Mademoiselle, ich bin sehr verliebt.«

				»Und Ihrem Blick entnehme ich, dass Sie ebenfalls sehr geliebt werden.« Shirley bezwang ein leichtes Neidgefühl über so viel jugendliches Vertrauen.

				»Ja, Mademoiselle.« Sonnenlicht und Glück hüllten sie ein. »Am Samstag werden Jean-Paul und ich heiraten.«

				»Heiraten?« wiederholte Shirley leicht bestürzt, als sie die kleine Gestalt vor sich betrachtete. »Wie alt sind Sie, Catherine?«

				»Siebzehn«, erwiderte sie, im Bewusstsein ihres hohen Alters.

				»Siebzehn«, seufzte Shirley unwillkürlich und kam sich plötzlich vor, als wäre sie zweiundneunzig Jahre alt.

				»Wir werden im Dorf getraut«, fuhr Catherine fort, und Shirleys Interesse wuchs. »Dann werden wir zum Schloss zurückkehren und im Garten singen und tanzen. Der Graf ist sehr freundlich und großzügig. Er sagte, dass wir bei Champagner feiern werden.« 

				Shirley beobachtete interessiert, wie sich die Freude in Ehrfurcht verwandelte.

				»Freundlich«, flüsterte sie. Freundlichkeit passte so überhaupt nicht zu Christophe. Sie atmete tief und erinnerte sich seiner zuvorkommenden Haltung Genevieve gegenüber. Offensichtlich brachte sie es nicht fertig, dass er sich ihr gegenüber ebenso verhielt.

				»Mademoiselle, Sie haben so viele wunderhübsche Sachen.« Shirley blickte auf und sah, dass Catherine ein weißes Nachtgewand streichelte, mit sanften, verträumten Augen.

				»Mögen Sie es?«

				Sie erhob sich, betastete den Saum, erinnerte sich der seidigen Berührung mit ihrer Haut und ließ es dann wie eine Schneeflocke zu Boden gleiten.

				»Aber ja, Mademoiselle.« Mit einem Seufzer typisch weiblicher Bewunderung und Putzsucht wollte Catherine es in den Schrank hängen.

				»Es gehört Ihnen«, entschied Shirley impulsiv. Das Mädchen wich einige Schritte zurück, und die sanften Augen öffneten sich weit.

				»Was haben Sie gesagt, Mademoiselle?«

				»Es gehört Ihnen«, wiederholte sie und begegnete lächelnd dem erstaunten Blick. »Es ist ein Hochzeitsgeschenk.«

				»Aber das kann ich nicht annehmen. Es ist viel zu schön«, stammelte sie flüsternd. Sehnsüchtig betrachtete Catherine das Gewand und drehte sich wieder zu Shirley um.

				»Doch, natürlich. Es ist ein Geschenk, und ich würde mich freuen, wenn Sie es annähmen.« Sie sah sich das einfache seidene Nachtkleid an, das Catherine an die Brust hielt, neidisch und hoffnungslos. »Es wurde für eine Braut geschneidert, und Jean-Paul wird Sie darin wunderschön finden.«

				Catherine seufzte tief und hielt Tränen der Dankbarkeit zurück. »Ich werde es immer in Ehren halten.« Hierauf folgte ein Strom bretonischer Dankesbezeugungen. Die schlichten Worte belebten Shirley.

				Sie verließ das Zimmer, in dem die künftige Braut sich verträumt und glücklich im Spiegel betrachtete.

				Am Hochzeitstag von Catherine strahlte die Sonne mild, 
und über den hellblauen Himmel zogen freundliche weiße Wölkchen.

				Während der vergangenen Tage war Shirley zunächst niedergeschlagen und schließlich verstimmt gewesen. Christophes abweisendes Benehmen hatte ihr Temperament entflammt, doch sie zügelte es hochmütig.

				Das Ergebnis waren Bemerkungen, die sich auf wenige höfliche Sätze beschränkten.

				Zwischen ihm und der Gräfin stand sie auf dem winzigen Rasenstück der Dorfkirche und erwartete die Trauungsprozession. Eigentlich wollte sie ein rohseidenes Kleid tragen, weil es so kühl und unnahbar wirkte, doch die königliche Hand der Großmutter hatte dagegen Einspruch erhoben. Stattdessen trug Shirley jetzt ein Kleid ihrer Mutter, dessen Lavendelparfüm wie frisch vom gestrigen Tag duftete. Sie wollte überlegen und distanziert aussehen, doch nun glich sie einem jungen Mädchen, das sich auf ein Tanzvergnügen freut.

				Der weite gefaltete Rock berührte nur die bloßen Waden. Seine leuchtend roten und weißen Längsstreifen waren von einer weißen Schürze bedeckt.

				Die ausgeschnittene Bauernbluse schmiegte sich an die schmale Taille, und die kurzen Puffärmel überließen die Arme der Sonnenwärme. Eine schwarze ärmellose Weste unterstrich die feine Linie ihrer Brust, und ein bändergeschmückter Strohhut zierte ihre helle Lockenpracht.

				Christophe hatte ihr Aussehen mit keinem Wort gewürdigt, sondern nur leicht den Kopf geneigt, als sie die Treppe herunterschritt, und jetzt setzte Shirley den stummen Krieg fort, indem sie sich ausschließlich mit ihrer Großmutter unterhielt.

				»Sie werden vom Haus der Braut aus hierher kommen«, bemerkte die Gräfin. Obwohl Shirley sich in der Nähe des Mannes, der hinter ihr stand, unbehaglich fühlte, bemühte sie sich um höfliche Aufmerksamkeit. »Ihre gesamte Familie wird sie auf ihrem letzten Weg als Mädchen begleiten. Dann wird sie ihrem Bräutigam begegnen, mit ihm die Kapelle betreten und seine Frau werden.«

				»Sie ist so jung«, seufzte Shirley leise auf, »fast noch ein Kind.«

				»Nun, sie ist alt genug, um eine Frau zu werden, mein erwachsenes Fräulein.« Leicht lachend tätschelte die Gräfin Shirleys Hand. »Ich war nur wenig älter, als ich Ihren Großvater heiratete. Alter hat wenig mit Liebe zu tun. Findest du das nicht auch, Christophe?«

				Shirley fühlte sein Schulterzucken mehr, als dass sie es sah.

				»Es sieht ganz so aus, Großmutter. Ehe unsere Catherine zwanzig ist, wird ein Kleines an ihrer Schürze zerren, unter der sie schon wieder ein Baby erwartet.«

				»Und wenn schon«, seufzte die Gräfin mit verdächtiger Wehmut. »Es scheint fast, als ob keines meiner Großkinder mir Urenkel schenken würde, die ich verwöhnen kann.« Sie lächelte Shirley arglos zu. »Es ist schwierig, sich in Geduld zu fassen, wenn man alt wird.«

				»Aber es wird einfacher, sich klug zu verhalten«, erwiderte Christophe trocken. Shirley sah ihn unwillkürlich an. Er hob kurz die Augenbrauen, und sie hielt seinem Blick stand, fest entschlossen, seinem Zauber nicht zu verfallen.

				»Du meinst, weise zu sein, Christophe«, berichtigte die Gräfin unbeirrt und selbstgefällig. »Dies kommt der Wahrheit näher. Seht doch«, unterbrach sie sich, ehe Christophe etwas erwidern konnte, »da sind sie.«

				Weiche, frische Blumenblätter schwebten und tanzten zur Erde, als kleine Kinder sie aus geflochtenen Körben verstreuten, unschuldige wilde Blüten von den Wiesen und aus den Wäldern. Die Kinder umringten lachend das Brautpaar, während sie die Blüten in die Luft warfen. Umgeben von ihrer Familie näherte sich die Braut. Sie war nach althergebrachter Sitte gekleidet. Shirley hatte noch nie eine strahlendere Braut gesehen.

				Der weite, plissierte Rock schwebte von der Taille abwärts eine Handbreit über dem blütenbedeckten Boden. Der Halsausschnitt war hoch angesetzt und von Spitzen umgeben, das zart bestickte Mieder schmiegte sich eng an den Körper. Anstelle eines Schleiers trug sie eine runde weiße Kappe mit einem Kopfputz aus steifen Spitzen, der der winzigen dunklen Gestalt eine exotische und alterslose Schönheit verlieh.

				Der Bräutigam trat an ihre Seite, und Shirley bemerkte mit fast mütterlicher Erleichterung, dass Jean-Paul freundlich und beinahe ebenso unschuldig aussah wie Catherine. Auch er 
war nach althergebrachter Weise gekleidet: Weiße Kniehosen staken in weichen Stiefeln, und über dem bestickten weißen Hemd trug er ein tiefblaues doppelreihiges Jackett. Der mit Samtbändern geschmückte schmalkrempige Hut hob seine Jugend hervor. Shirley vermutete, dass er kaum älter war als die Braut.

				Junge Liebe hüllte sie ein, rein und süß wie der Morgenhimmel. Sehnsüchtig hielt Shirley den Atem an. Ihre Kehle war trocken. Sie schluckte tief und dachte: Wenn Christophe mich doch nur ein einziges Mal so ansähe. Davon würde ich bis zum Ende meines Lebens zehren.

				Sie zuckte zusammen, als eine Hand ihren Arm berührte, blickte auf und sah seine Augen auf sich gerichtet, etwas ironisch, doch nach wie vor kühl. Sie hob ihr Kinn und gestattete ihm, sie in die Kapelle zu geleiten.

				Der Schlossgarten war für eine Hochzeit wie geschaffen, hell, frisch und lebendig von Düften und Farben. Auf der Terrasse waren weiß gedeckte Tische aneinander gereiht, die mit Speisen und Getränken überladen waren. Das Schloss wartete mit dem Besten für die Dorfhochzeit auf: Silber und Kristall leuchteten kostbar im gleißenden Sonnenlicht. Shirley bemerkte, dass die Dorfbewohner ein Recht darauf geltend machten. Sie gehörten zum Schloss, und das Schloss gehörte ihnen. Musik übertönte das Stimmengewirr und Gelächter: fröhlich zirpende Geigen und näselnde Dudelsäcke.

				Shirley beobachtete von der Terrasse aus, wie sich Braut und Bräutigam zu ihrem ersten Tanz als Frau und Mann verneigten. Es war ein charmanter, flotter Volkstanz. Catherine flirtete mit ihrem Ehemann, indem sie den Kopf hochwarf und ihn herausfordernd anblickte, zum größten Vergnügen des Publikums. Es schloss sich dem tanzenden Paar an, die Stimmung wuchs, und plötzlich zog Yves sie entschlossen in die Menge.

				»Aber ich weiß doch gar nicht, wie man das macht«, protestierte sie und lachte über seine Beharrlichkeit.

				»Ich werde es Sie lehren.« Er nahm ihre beiden Hände. »Nicht allein Christophe ist ein guter Lehrmeister.« Er neigte sich ihr zu und versuchte, ihr Stirnrunzeln zu deuten. »Jedenfalls bin ich davon überzeugt.« Sie dachte über den Doppelsinn dieser Worte nach, doch er lächelte nur und streute ihre Hand mit den Lippen. »Jetzt machen wir den ersten Schritt nach rechts.«

				Zunächst war Shirley gänzlich von der Lektion beansprucht, dann aber überließ sie sich dem Vergnügen der einfachen Melodien und Tanzschritte, und die Spannung der letzten Tage verflog. Yves war aufmerksam und charmant, führte sie sicher und brachte ihr zwischendurch Champagner. Einmal sah sie Christophe mit der kleinen graziösen Genevieve tanzen. Eine Wolke legte sich über ihre strahlende Stimmung, und sie wandte sich schnell ab, weil sie sich nicht wieder der Niedergeschlagenheit preisgeben wollte.

				»Sehen Sie, meine Liebe, Ihre Bewegungen sind ganz natürlich.« Yves lächelte sie an, als die Musik abbrach.

				»Wahrscheinlich kommen mir dabei meine bretonischen Erbanlagen zu Hilfe.«

				Er sah sie amüsiert an: »Also haben Sie kein gutes Wort für Ihren Lehrmeister übrig?«

				»Aber ja.« Sie lächelte ihm spöttisch zu und machte einen kleinen Knicks. »Ich habe einen ausgezeichneten und liebenswürdigen Professor gefunden.«

				»Das stimmt.« Seine kastanienbraunen Augen lachten und widersprachen seinem ernsten Tonfall. »Und meine Studentin ist wunderschön und bezaubernd.«

				»Das stimmt auch«, erwiderte sie fröhlich und hakte sich bei ihm ein.

				»Oh Christophe.« Ihr Lachen gefror, als sie bemerkte, wie Yves über ihren Kopf hinwegblickte. »Ich habe deine Erzieherrolle übernommen.«

				»Es sieht ganz so aus, als ob Sie beide dieses Übergangsstadium genießen.« Die eisig höfliche Stimme veranlasste Shirley, sich vorsichtig umzudrehen. Er glich zu ihrem Missbehagen aufs Haar dem seefahrenden Grafen in der Porträtgalerie. Das weiße Seidenhemd ließ den starken dunklen Hals frei und hob sich von der ärmellosen schwarzen Weste ab. Dazu trug er passende schwarze Hosen und weiche Lederstiefel, und Shirley fand, dass er eher gefährlich als elegant aussah.

				»Eine entzückende Studentin, lieber Freund, das musst du doch zugeben.« Yves’ Hand blieb leicht auf Shirleys Schulter liegen, als er ihr in das unbewegliche, teilnahmslose Gesicht sah. »Vielleicht möchtest du selbst herausfinden, ob ich mich als Lehrer eigne.«

				»Natürlich.« Christophe nahm das Angebot mit einer leichten Verneigung an. Dann streckte er mit einer liebenswürdigen, fast altmodischen Geste die Hand nach Shirley aus.

				Sie zögerte, weil sie die Berührung gleichzeitig fürchtete und herbeisehnte. Als sie dann seine herausfordernden dunklen Augen sah, gab sie ihm aristokratisch graziös die Hand.

				Shirley bewegte sich rhythmisch mit der Musik, und die Schritte zu dem alten, koketten Tanz drängten sich wie von selbst auf. Sie wiegte sich, drehte sich im Kreis, vereinigte sich kurz mit ihm: Der Tanz begann wie eine Auseinandersetzung, ein fest gefügter Wettkampf zwischen Mann und Frau. Ihre Augen waren aufeinander gerichtet. Sein Blick war kühn und selbstbewusst, sie schaute ihn trotzig an, und sie drehten sich im Kreis, während sich ihre Handflächen berührten. Als sein Arm sich leicht um ihre Taille legte, warf sie den Kopf zurück und schaute ihm weiter gerade in die Augen, trotz des Schauers bei der Berührung ihrer Hüften.

				Die Schritte beschleunigten sich mit der Musik, die Melodie und die alte Tanzkunst wurden verführerischer, und die Körper rückten dichter aneinander. Selbstbewusst hob sie das Kinn, schaute ihn herausfordernd an, doch ihr wurde heiß, als er ihre Taille enger umschlang und sie bei jeder Drehung näher an sich zog.

				Was zunächst als Duell begonnen hatte, war nunmehr von unwiderstehlichem Reiz, und sie fühlte, wie seine Kraft sich ihres Willens so sicher bemächtigte, als legten sich seine Lippen auf ihren Mund. Mit einem letzten Funken von Selbstbeherrschung löste sie sich aus seinen Armen, um ihre Sicherheit wiederzugewinnen. Doch er zog sie wieder an sich, und hilflos suchten ihre Augen den Mund, der gefährlich über ihr schwebte. Halb abwehrend, halb einladend öffnete sie die Lippen, und sein Mund senkte sich auf sie nieder, bis sie seinen Atem auf der Zunge spürte.

				Als die Musik endete, wirkte die Stille wie ein Donnerschlag, und sie öffnete weit die Augen.

				Christophe lächelte triumphierend. »Alle Achtung vor Ihrem Lehrer, Mademoiselle.« Seine Hände gaben ihre Taille frei, er verbeugte sich leicht, wandte sich um und verließ sie.

				Je zurückhaltender und wortkarger Christophe sich benahm, desto offener und mitteilsamer verhielt sich die Gräfin. Es schien, als spürte sie seine Verstimmung und wollte ihn herausfordern.

				»Du scheinst geistesabwesend zu sein, Christophe«, bemerkte sie arglos, als sie an dem großen Eichentisch zu Abend aßen. »Hast du Sorgen mit dem Vieh, oder handelt es sich um eine Herzensangelegenheit?«

				Entschlossen hielt Shirley den Blick auf den Wein gerichtet, den sie in ihrem Glas schwenkte, und war offenkundig völlig von der zart schimmernden Farbe in Anspruch genommen.

				»Ich genieße lediglich das hervorragende Essen, Großmutter.« Christophe nahm die Herausforderung nicht an. »Im Augenblick bin ich weder mit der Viehzucht noch mit Frauen beschäftigt.«

				»Wirklich?« fragte die Gräfin lebhaft. »Vielleicht beschäftigen dich beide Themen auf einmal.«

				Die breiten Schultern bewegten sich in typischer Manier. »Beide erfordern viel Aufmerksamkeit und eine starke Hand, nicht wahr?«

				Shirley verschluckte sich an einem kleinen Bissen Orangenente.

				»Haben Sie viele gebrochene Herzen in Amerika zurückgelassen, Shirley?« fragte die Gräfin, ehe Shirley ihre mörderischen Gedanken in Worte kleiden konnte.

				»Dutzende«, erwiderte sie und bedachte Christophe mit einem tödlichen Blick. »Ich habe festgestellt, dass einige Männer nicht einmal über den Verstand des Viehs verfügen, umso öfter aber die Waffen und die Intelligenz einer Krake einsetzen.«

				»Vielleicht sind Sie nur nicht den richtigen Männern begegnet.« Christophes Stimme klang kühl.

				Diesmal hob Shirley die Schultern. »Alle Männer sind gleich«, sagte sie abweisend und hoffte, ihn mit dieser Verallgemeinerung zu verärgern. »Entweder sie begehren einen warmen Körper in irgendeiner dunklen Ecke oder aber ein Stück Dresdner Porzellan auf einem Sims.«

				»Und wie möchte Ihrer Ansicht nach eine Frau behandelt werden?« fragte er, während die Gräfin sich zurücklehnte und die Früchte ihrer Herausforderung genoss.

				»Als menschliches Wesen mit Intelligenz, Gefühlen, Rechten und Bedürfnissen.« Ausdrucksvoll bewegte sie die Hände. »Nicht wie eine Annehmlichkeit, deren sich ein Mann je nach Lust und Laune bedient, und nicht wie ein Kind, das gestreichelt und verhätschelt werden muss.«

				»Sie scheinen von Männern eine ziemlich geringe Meinung zu haben, chérie«, befand Christophe. Sie beide merkten nicht, dass sie sich während dieses Gesprächs ausgiebiger unterhielten als während der ganzen letzten Tage.

				»Nur von überkommenen Ideen und Vorurteilen«, widersprach sie. »Mein Vater hat meine Mutter immer als ebenbürtige Partnerin behandelt. Sie haben alles miteinander geteilt.«

				»Suchen Sie das Ebenbild Ihres Vaters in allen Männern, denen Sie begegnen, Shirley?« fragte er unvermittelt. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen und Verwirrung.

				»Nicht dass ich wüsste«, stammelte sie und versuchte, ehrlich vor sich selbst zu sein. »Vielleicht suche ich nach seiner Stärke und Güte, doch nicht nach seiner Kopie. Vermutlich sehne ich mich nach einem Mann, der mich ebenso ausschließlich lieben könnte, wie mein Vater meine Mutter geliebt hat. Das müsste ein Mann sein, der mich mit all meinen Fehlern und Unzulänglichkeiten um meiner selbst willen liebt und in mir nicht nur ein Wunschbild sieht.«

				»Und was werden Sie tun, wenn Sie solch einen Mann gefunden haben?« Christophe schaute sie unergründlich an.

				»Ich werde zufrieden sein.« Angestrengt widmete sie sich wieder dem Essen auf ihrem Teller.

				Am nächsten Tag setzte Shirley ihre Malerei fort. Sie hatte nur wenig geschlafen in Gedanken an ihr Eingeständnis auf Christophes unerwartete Frage. Die Worte waren ihr wie von selbst über die Lippen gekommen, als Folge eines ihr bis dahin unbekannten inneren Bedürfnisses. Jetzt wärmte die Sonne ihren Rücken, und mit Pinsel, Palette und Hingabe an ihre Kunst bemühte sie sich, ihr Unbehagen zu vergessen.

				Es fiel ihr jedoch schwer, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, da der Gedanke an Christophe immer wieder die scharfen Konturen des Schlosses verwischte. Sie rieb sich die Stirn und ließ schließlich unlustig den Pinsel fallen. Dann packte sie ihr Handwerkszeug zusammen und verwünschte innerlich den Mann, der sich so in ihre Arbeit und in ihr Leben drängte.

				Das Geräusch eines Autos lenkte sie von sich selbst ab. Sie drehte sich um, beschattete die Augen gegen die Sonne und bemerkte einen Wagen, der die lange Auffahrt hinauffuhr. Er stoppte einige Meter von ihr entfernt, und sie stieß einen Freudenlaut aus, als ein großer blonder Mann ausstieg und auf sie zukam.

				»Tony!« Sie lief ihm über den Rasen entgegen. 

				Er umfasste ihre Taille und küsste sie kurz und energisch. 

				»Was führt dich denn hierher?« 

				»Darauf könnte ich antworten, dass ich mich ganz in deiner Nachbarschaft befand.« Er lächelte sie an. »Doch ich fürchte, das glaubst du mir nicht.« Er schwieg eine Weile und betrachtete ihr Gesicht. »Du siehst großartig aus.« Er wollte sie erneut küssen, doch sie wich ihm aus.

				»Tony, du hast mir nicht geantwortet.«

				»Die Firma musste einige Geschäfte in Paris abwickeln. Deshalb flog ich dorthin, und als alles erledigt war, mietete ich einen Wagen, um dich hier zu besuchen.«

				»Zwei Fliegen mit einer Klappe.« Sie war etwas enttäuscht. Es wäre zu schön gewesen, wenn er einmal nicht an seine Geschäfte gedacht und den Atlantik überquert hätte, nur um mich zu sehen, überlegte sie. Aber das war nicht Tonys Art. Sie betrachtete sein gut aussehendes offenes Gesicht. Tony ist viel zu methodisch, um Gefühlen nachzugeben. Und das ist ja auch das Problem zwischen uns.

				Er küsste sie leicht auf die Augenbrauen. »Ich habe dich vermisst.«

				»Tatsächlich?«

				Etwas verblüfft schaute er sie an. »Aber natürlich, Shirley.« Er legte den Arm um ihre Schultern und ging mit ihr zu den Malgeräten. »Ich hoffe, dass du mit mir nach Hause kommen wirst.«

				»Das ist noch nicht möglich, Tony. Ich habe hier Verpflichtungen. Ich muss noch bestimmte Dinge aufklären, ehe ich an eine Rückkehr denken kann.«

				»Was für Dinge?« Er sah sie nachdenklich an.

				»Ich kann dir das jetzt nicht erläutern, Tony«, wich sie ihm aus. Sie hatte nicht die Absicht, ihn ins Vertrauen zu ziehen. »Aber mir blieb kaum Zeit, meine Großmutter kennen zu lernen. Allzu viele Jahre müssen aufgeholt werden.«

				»Du kannst doch nicht fünfundzwanzig Jahre hier bleiben, um die verlorene Zeit wettzumachen.« Seine Stimme klang bitter. »In Washington hast du Freunde zurückgelassen, ein Haus und eine Karriere.« Er packte sie bei den Schultern. »Du weißt, dass ich dich heiraten möchte, Shirley. Monatelang hast du mich hingehalten.«

				»Tony, ich habe dir nie irgendwelche Versprechungen gemacht.«

				»Das weiß ich nur zu gut.« Er ließ sie los und blickte zerstreut um sich. Ein Schuldgefühl bewog sie, sich deutlicher auszudrücken, damit er sie verstand.

				»Hier habe ich einen Teil meines Lebens gefunden. Hier ist meine Mutter aufgewachsen, und hier lebt auch noch ihre Mutter.« Sie wandte sich um, blickte auf das Schloss und holte mit einer umfassenden Geste aus: »Sieh es dir doch an, Tony. Ist dir jemals etwas Vergleichbares begegnet?«

				Er folgte ihren Augen und betrachtete, wiederum nachdenklich, das Steingemäuer. »Sehr eindrucksvoll«, erwiderte er ohne Begeisterung. »Darüber hinaus ist es überdimensional, unproportioniert und mit großer Wahrscheinlichkeit zugig. 
Auf jeden Fall ziehe ich ein Backsteingebäude in Georgetown vor.«

				Sie seufzte, dann lächelte sie ihren Gefährten liebevoll an. »Ja, du hast Recht. Du gehörst nicht hierher.«

				»Du etwa?« Er sah sie forschend an. 

				»Ich weiß es nicht.« Ihr Blick schweifte über das spitz zulaufende Dach und dann hinunter über den Hofraum. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				Einen Augenblick lang betrachtete er ihr Profil, und dann wechselte er bewusst den Gesprächsgegenstand. »Der alte Barkley hat mir einige Papiere für dich übergeben.« Damit meinte er den Anwalt, der sich um die Hinterlassenschaft ihrer Eltern kümmerte. Tony arbeitete als Juniorpartner für ihn. »Anstatt sie der Post anzuvertrauen, händige ich sie dir lieber selbst aus.«

				»Papiere?«

				»Ja, sehr vertrauliche Unterlagen. Er gab mir nicht den geringsten Hinweis darauf, was sie enthalten. Er sagte nur, dass sie so schnell wie möglich in deine Hände gelangen müssten.«

				»Das hat Zeit bis später«, meinte sie abweisend. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie sich über die Maßen mit Schriftwechsel und Formalitäten auseinander setzen müssen. »Du solltest unbedingt hereinkommen und meine Großmutter begrüßen.«

				Dem Schloss gewann Tony keinerlei Interesse ab. Umso mehr war er von der Gräfin beeindruckt. Shirley machte ihre Großmutter mit Tony bekannt, und sie bemerkte, dass seine Augen sich weit öffneten, als er die ausgestreckte Hand ergriff. Befriedigt stellte Shirley fest, dass sie blendend aussah. Sie geleitete Tony in den Salon, bot Erfrischungen an und fragte Tony auf charmante Weise bis in jede Einzelheit über seine Person aus. Shirley lehnte sich zurück und verfolgte das Verhör, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Sie durchschaut ihn, überlegte sie, als sie aus einer feinen Silberkanne Tee einschenkte. Die unerwartete Schalkhaftigkeit in den blauen Augen reizte sie, hell aufzulachen, doch sie nahm sich zusammen und konzentrierte sich auf Tonys Bewirtung.

				Was für eine Intrigantin, dachte sie und war überrascht, dass sie keineswegs beleidigt war. Sie will ausfindig machen, ob Tony ein würdiger Kandidat für ihre Großtochter ist, und er ist so überwältigt von ihrer Ausstrahlung, dass er überhaupt nicht bemerkt, was sie im Schilde führt.

				Nach einer einstündigen Unterhaltung kannte die Gräfin Tonys ganze Lebensgeschichte: Familienherkunft, Erziehung, Liebhabereien, Karriere, politische Gesinnung -- viele Einzelheiten, mit denen nicht einmal Shirley vertraut war. Das Verhör war so geschickt und fein eingefädelt, dass Shirley zum Schluss am liebsten aufgestanden wäre, um ihrer Großmutter Beifall zu klatschen.

				»Wann musst die wieder zurückfahren?« Sie wollte Tony davor bewahren, darüber hinaus auch noch seinen Kontostand aufzudecken.

				»Ich muss morgen früh zeitig aufbrechen.« Er war völlig entspannt und bemerkte nicht einmal, in welche Position er hineinmanövriert worden war. »Ich würde gern länger bleiben, doch ...« Er zuckte die Schultern.

				»Natürlich geht Ihre Arbeit vor«, beendete die Gräfin an seiner Stelle den Satz und sah ihn verständnisvoll an. »Aber Sie sollten unbedingt mit uns zu Abend essen, Monsieur Rollins, und bis morgen früh bei uns bleiben.«

				»Ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht in Anspruch nehmen, Madame«, widersprach er, doch, wie es schien, nur halbherzig.

				»Unsinn.« Die Gräfin zerstreute seinen Einwand mit königlicher Gebärde. »Ein Freund von Shirley, der von so weit herkommt ... Ich wäre gekränkt, wenn Sie nicht bei uns übernachten würden.«

				»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Ich danke Ihnen.«

				»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte die Gräfin und erhob sich. »Shirley, Sie müssen Ihrem Freund die Umgebung zeigen. Inzwischen kümmere ich mich darum, dass ein Zimmer für ihn hergerichtet wird.« Sie wandte sich Tony zu und streckte erneut ihre Hand aus. »Um sieben Uhr dreißig treffen wir uns beim Cocktail, Monsieur Rollins. Ich freue mich auf Ihren Besuch.«

				

			

		

	
		
			
				

				8. KAPITEL

				Shirley stand gedankenverloren vor dem hohen Spiegel, ohne ihr Abbild zu beachten. Sie trug ein amethystfarbenes Kreppkleid, dessen weicher Faltenwurf ihre Hüften umschmeichelte. Shirley ließ noch einmal die Geschehnisse des Nachmittags an sich vorüberziehen, und ihre Gefühle schwankten zwischen Vergnügen, Entrüstung, Enttäuschung und Belustigung.

				Nachdem die Gräfin gegangen war, hatte Shirley Tony flüchtig die Umgebung gezeigt. Dem Garten gewann er nur ein oberflächliches Interesse ab, das sich auf die Rosen und Geranien beschränkte, denn in seiner praktischen, nüchternen Art hatte er keinen Sinn für die Romantik der Farben, Formen und Düfte. Der Anblick des alten Gärtners amüsierte ihn, aber der überwältigende weite Ausblick von der Terrasse aus beeindruckte ihn nicht sonderlich. Er gab Shirley zu verstehen, dass er Häuserreihen und Verkehrsampeln jeder Gartenanlage vorzog. Darüber hatte Shirley nachsichtig freundlich den Kopf geschüttelt, und ihr wurde deutlich bewusst, wie wenig Gemeinsames es zwischen ihr und dem Mann gab, mit dem sie so viele Monate verbracht hatte.

				Umso mehr jedoch beeindruckte ihn die Schlossherrin. Respektvoll gestand er, noch nie einem Menschen wie der alten Gräfin begegnet zu sein. Sie ist eine unglaubliche Frau, fand er. Shirley gab ihm insgeheim Recht, wenn vielleicht auch aus unterschiedlichen Gründen. »Sie wäre eines Throns würdig, von dem aus sie huldvoll Audienzen gewährt«, fuhr Tony fort. »Gleichzeitig war sie sehr an mir interessiert.« Shirley teilte seine Ansicht, aber sie ärgerte sich auch über Tonys Naivität. Mein lieber einfältiger Tony, dachte sie, es stimmt, dass sie höchst interessiert war. Aber welche Rolle hat sie in diesem Spiel übernommen?

				Tonys Zimmer befand sich weit entfernt von ihrem auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors. Shirley durchschaute die taktisch geschickte Maßnahme, und während Tony es sich bequem machte, suchte sie ihre Großmutter auf, unter dem Vorwand, sich für die an Tony ergangene Einladung zu bedanken.

				Die Gräfin saß an einem eleganten Regence-Schreibtisch in ihrem Zimmer und erledigte Korrespondenz auf welligem Büttenpapier. Sie begrüßte Shirley mit einem unschuldigen Lächeln, gleichsam wie eine Katze, die einen Kanarienvogel verschlingt.

				»Nun.« Sie legte den Federhalter zur Seite und wies auf einen niedrigen Brokatdiwan. »Ich hoffe, dass Ihr Freund sich in seinem Zimmer wohl fühlt.«

				»Ja, Großmutter. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie Tony eingeladen haben, hier zu übernachten.«

				»Das ist nicht der Rede wert, chérie.« Die schmale Hand machte eine unbestimmte Bewegung. »Denken Sie daran, dass das Schloss nicht nur mein, sondern auch Ihr Heim ist.«

				»Danke, Großmutter«, antwortete Shirley ernsthaft und überließ der alten Dame den nächsten Zug.

				»Ein sehr höflicher junger Mann.«

				»Ja, Madame.«

				»Recht attraktiv«, sie machte eine kleine Pause, »im üblichen Sinn.«

				»Ja, Madame«, stimmte Shirley zu und überließ den Ball ihrer Großmutter, die ihn aufnahm, aber gleich wieder zurückwarf.

				»Ich habe an Männern immer das Ungewöhnliche geschätzt: Aussehen, Stärke und Vitalität.« Neckend zog sie die Lippen hoch: »Der Seeräuber hat es mir angetan, falls Sie wissen, was ich meine.«

				»Aber ja, Großmutter.« Shirley nickte und sah die Gräfin an.

				»Gut.« Die schmalen Schultern beugten sich etwas nach vorn. »Manche Frauen bevorzugen allerdings langweiligere Männer.«

				»Es sieht ganz so aus.«

				»Monsieur Rollins ist ein sehr intelligenter Mann mit guten Manieren, sehr vernünftig und ernst.«

				Und langweilig, dachte Shirley. Dann sagte sie verdrossen: »Zwei Mal täglich hilft er zierlichen alten Damen, die Straße zu überqueren.«

				»Das tut er sicherlich seinen Eltern zu Ehren«, entschied 
die Gräfin. Es schien, als hätte sie Shirleys Spöttelei nicht 
zur Kenntnis genommen, oder sie setzte sich einfach 
darüber hinweg. »Ich bin überzeugt, dass er Christophe gefallen wird.«

				Shirley fühlte sich etwas unbehaglich. »Möglich.«

				»Aber ja.« Die Gräfin lächelte. »Christophe interessiert es bestimmt, einen so nahen Freund von Ihnen kennen zu lernen.« Die Betonung der engen Beziehung machte Shirley hellhörig, und ihr Unbehagen wuchs.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Christophe auf Tony besonders neugierig wäre, Großmutter.«

				»Meine Liebe, Christophe wird von Ihrem Monsieur Rollins fasziniert sein.«

				»Tony ist nicht mein Monsieur Rollins«, korrigierte Shirley, erhob sich vom Diwan und trat an den Schreibtisch ihrer Großmutter. »Und meines Erachtens haben sie nicht das Geringste gemein.«

				»Wirklich nicht?« Die Stimme der Gräfin klang so unschuldsvoll, dass Shirley mit einem amüsierten Lächeln kämpfte.

				»Sie gleichen einem ausgelassenen Mädchen, Großmutter. Was führen Sie im Schilde?«

				Die blauen Augen begegneten Shirleys glitzerndem Blick mit der Unschuld süßer Kindheit. »Meine Liebe, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Ehe Shirley irgendetwas erwidern konnte, verbarg die Gräfin sich wieder hinter einer königlichen Gebärde. »Ich muss jetzt meine Korrespondenz erledigen. Heute Abend werden wir uns dann ja sehen.«

				Der Befehl war kristallklar, und Shirley verließ unbefriedigt den Raum. Ungebührlich laut schloss sie die Tür, das einzige Mittel gegen ihren aufsteigenden Temperamentsausbruch.

				Shirleys Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück. Ihre schlanke, amethystfarbene Gestalt hob sich im Spiegel ab. Zerstreut bändigte sie die blonden Locken und strich sich über die Stirn. Ich werde es auf die leichte Schulter nehmen, redete sie sich ein, als sie Perlenringe an ihren Ohren befestigte.

				Wenn ich mich nicht irre, würde meine aristokratische Großmutter heute Abend am liebsten ein Feuerwerk entzünden, doch damit hat sie bei mir keinen Erfolg.

				Sie klopfte an Tonys Zimmertür. »Ich bin es, Shirley. Wenn du fertig bist, gehe ich mit dir hinunter.« Tony bat sie, einzutreten. Sie öffnete die Tür und sah, wie der große blonde Mann sich gerade mit einem Manschettenknopf abmühte. »Hast du Schwierigkeiten?« Sie lächelte ihn strahlend an.

				»Das ist überhaupt nicht komisch«, sagte er finster. »Mit der linken Hand bringe ich einfach nichts zu Stande.«

				»Meinem Vater ging es genauso.« Mit plötzlicher Wärme erinnerte sie sich wieder daran, wie ungeschickt er gewesen war. Aber Tonys Zorn war herzbewegend. Es war erstaunlich, wie viele beleidigende Bezeichnungen er für ein Paar Manschettenknöpfe erfand. Shirley umfasste sein Handgelenk. »Lass mich das für dich tun.« Sie schob das kleine Ding durch die Knopflöcher der Manschette. »Ich möchte wissen, was du ohne mich getan hättest.«

				»Ich hätte den Abend mit einer Hand in der Tasche verbracht, wie es den gesellschaftlichen Regeln in Europa entspricht.«

				»Ach, Tony. Manchmal bist du ausgesprochen witzig.«

				Vor der geöffneten Tür hörte sie Schritte, und als sie sich umdrehte, bemerkte sie Christophe, der einen Augenblick lang stehen blieb und sie und Tony beobachtete, während sie noch mit dem Manschettenknopf beschäftigt war. Kaum merklich zog er die Augenbrauen hoch und ging weiter. Shirley errötete verwirrt.

				»Wer war denn das?« fragte Tony neugierig. Sie beugte sich über sein Handgelenk, damit er ihre glühenden Wangen nicht sah.

				»Graf de Kergallen«, antwortete sie betont gleichgültig.

				»Etwa der Ehemann deiner Großmutter?« Seine Stimme klang ungläubig. Bei dieser Frage brach Shirley in schallendes Gelächter aus, und ihre Spannung ließ nach.

				»Du bist wirklich ein Schatz, Tony.« Sie tätschelte sein Gelenk, als sie den widerspenstigen Manschettenknopf befestigt hatte, und sah ihn mit funkelnden Augen an. »Christophe ist der gegenwärtige Schlossherr und Enkel der Gräfin.«

				»Oh.« Nachdenklich zog Tony die Augenbrauen zusammen. »Dann ist er also dein Cousin.«

				»Nicht direkt.« Sie erläuterte die einigermaßen komplizierte Familiengeschichte und die daraus resultierende verwandtschaftliche Beziehung zwischen ihr und dem bretonischen Grafen. 

				»Daraus folgt, dass wir bei oberflächlicher Betrachtung Cousin und Cousine sind«, schloss sie, umfasste Tonys Arm und verließ mit ihm das Zimmer.

				»Cousin und Cousine, die ineinander verliebt sind«, sagte Tony nachdenklich.

				»Sei nicht albern«, protestierte sie allzu schnell, denn die Erinnerung an die festen, fordernden Lippen auf ihrem Mund brachte sie aus dem Gleichgewicht.

				Sollte Tony ihren überstürzten Widerspruch und ihr Erröten bemerkt haben, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

				Shirley und Tony betraten Arm in Arm den Salon, und Christophes kurzer, aber bewundernder Blick machte sie noch verlegener. Sein Gesicht war glatt und ausdruckslos, und sie hatte auf einmal das dringende Bedürfnis, die Gedanken hinter seiner kühlen Fassade lesen zu können.

				Shirley beobachtete, wie sein Blick sich dem Mann an ihrer Seite zuwandte, doch er blieb teilnahmslos und unpersönlich.

				»Da sind Sie ja, Shirley und Monsieur Rollins.« Die Gräfin saß in einem hochlehnigen, mit üppigem Brokat bezogenen Sessel vor dem mächtigen Steinkamin und glich einer Monarchin, die ihre Untertanen empfängt.

				Shirley fragte sich, ob sie diesen Platz absichtlich oder nur zufällig gewählt hatte.

				»Christophe, ich möchte dir Shirleys Gast vorstellen: Monsieur Rollins aus Amerika.« Shirley stellte belustigt fest, dass die Gräfin Tony wie ihr persönliches Eigentum betrachtete. »Monsieur Rollins«, fuhr sie ohne Unterbrechung fort: »Ich möchte Sie mit Ihrem Gastgeber bekannt machen, dem Grafen de Kergallen.«

				Feinsinnig betonte sie den Titel und unterstrich Christophes Rang als Schlossherr. Shirley blickte ihre Großmutter verständnisinnig an.

				Die beiden Männer tauschten Höflichkeiten aus. Shirley beobachtete, wie sie sich gegenseitig abschätzten, zwei Rüden gleich, ehe sie übereinander herfielen.

				Christophe reichte seiner Großmutter einen Aperitif. Dann fragte er Shirley und Tony nach ihren Wünschen. Shirley wollte einen Wermut trinken, und sie unterdrückte ein Lächeln, weil sie wusste, dass Tony Wodka-Martini bevorzugte oder gelegentlich einen Cognac.

				Sie unterhielten sich ungezwungen. Manchmal flocht die Gräfin eine Bemerkung über Tonys Werdegang ein, den er am Nachmittag so ausführlich preisgegeben hatte.

				»Es ist beruhigend, zu wissen, dass Shirley in Amerika solch ein fähiger Mann zur Seite steht«, lächelte sie gönnerhaft und ignorierte Shirleys finsteren Blick. »Sie sind schon seit längerem befreundet, nicht wahr?« Bei dem Wort »befreundet« zögerte sie kaum merklich, und Shirley schaute sie noch düsterer an.

				»Ja.« Tony streichelte Shirleys Hand. »Vor etwa einem Jahr sind wir uns bei einer Abendgesellschaft begegnet. Erinnerst du dich noch daran, Liebling?«

				»Ja, natürlich, das war bei den Carsons.« Ihr Blick hellte sich auf.

				»Sie haben eine so lange Reise hinter sich, und das nur für einen kurzen Besuch.« Die Gräfin lächelte mild. »War das nicht sehr aufmerksam, Christophe?«

				»Allerdings.« Er nickte und hob sein Glas.

				Schlaubergerin, dachte Shirley respektlos. Die Gräfin wusste doch sehr gut, dass Tony aus Geschäftsgründen gekommen war. Was hatte sie vor?

				»Zu schade, dass Sie nicht länger hier bleiben können, Monsieur Rollins. Shirley freut sich bestimmt über den Besuch aus Amerika. Reiten Sie?«

				»Reiten?« wiederholte er etwas verwirrt. »Leider nein.«

				»Wie schade. Christophe hat Shirley in die Reitkunst eingeführt. Macht deine Schülerin Fortschritte, Christophe?«

				»Und ob, Großmutter«, antwortete er leichthin und blickte Shirley an. »Sie besitzt ein natürliches Talent. Nachdem sie ihre anfängliche Steifheit überwunden hat« -- er lächelte flüchtig, während sie sich beschämt daran erinnerte --, »kommen wir gut vorwärts, nicht wahr, meine Kleine?«

				»Ja«, stimmte sie fassungslos zu, weil er nach Tagen eisiger Höflichkeit wieder einmal freundlich zu ihr war. »Ich bin froh darüber, dass Sie mich überredet haben, reiten zu lernen.«

				»Zu meinem allergrößten Vergnügen.« Sein rätselhaftes Lächeln verwirrte sie nur noch mehr.

				»Vielleicht werden Sie Monsieur Rollins Unterricht erteilen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.« Die Gräfin sah Shirley fest und unschuldsvoll an.

				Diese Intrigantin, fauchte sie im Stillen. Sie spielt die beiden Männer gegeneinander aus und wirft mich ihnen wie einen Fleischknochen zum Fraß vor. Trotzdem musste sie lächeln, als die klaren Augen sie schelmisch anschauten.

				»Das ist schon möglich, Großmutter. Trotzdem bezweifle ich, dass von heute auf morgen aus einer Schülerin eine Lehrerin wird. Dazu reichen zwei knappe Unterweisungen nicht aus.«

				»Aber Sie werden doch weiterhin Unterricht nehmen, nicht wahr?« Sie wehrte Shirleys Einspruch ab und erhob sich graziös. »Monsieur Rollins, würden Sie mich bitte zu Tisch führen?« Tony lächelte zutiefst geschmeichelt und nahm den Arm der Gräfin. Doch Shirley wurde peinlich bewusst, wer wen aus dem Zimmer führte.

				»Nun, meine Liebe.« Christophe streckte Shirley die Hand entgegen. »Es scheint, als müssten Sie mit mir vorlieb nehmen.«

				»Mit bleibt ja nichts anderes übrig«, erwiderte sie und wehrte sich gegen ein wildes Herzklopfen, als sich seine Hand über ihren Fingern schloss.

				»Ihr Amerikaner scheint ziemlich begriffsstutzig zu sein«, begann er leutselig, hielt ihre Hand fest und beugte sich beunruhigend zu ihr hinunter. »Er kennt Sie nun schon fast ein Jahr lang, und noch immer ist er nicht ihr Liebhaber.«

				Sie errötete, blickte zu ihm auf und versuchte, ihre Würde zu bewahren. »Wirklich, Christophe, Sie überraschen mich. Was für eine unglaublich grobe Bemerkung.«

				»Aber habe ich nicht Recht?« erwiderte er unbeirrt.

				»Nicht alle Männer denken ausschließlich an Sex. Tony ist sehr warmherzig und rücksichtsvoll. Und er unterdrückt mich auch nicht so wie mancher andere Mann, den ich beim Namen nennen könnte.«

				Es machte sie rasend, wie selbstbewusst er sie anlächelte. »Fliegt Ihr Puls auch so wie jetzt, wenn Sie mit Tony zusammen sind?« Seine Hand bedeckte ihr Herz, das wie ein wild gewordenes Pferd galoppierte, und seine Lippen berührten ihren Mund mit einem sanften, verhaltenen Kuss, der sich so von allen anderen unterschied, dass sie wie benebelt schwankte.

				Seine Lippen berührten ihr Gesicht, streiften die Mundwinkel, doch lösten sie ihr Versprechen nicht ein. Sie beherrschten die Kunst der Verführung. Seine Zähne nagten an ihrem Ohrläppchen, und sie stöhnte auf. Sie war verzückt und zugleich betäubt von einem sanft schwelenden Wonneschauer. Leicht strichen seine Finger ihre Wirbelsäule entlang. Dann berührten sie aufregend langsam die bloße Haut ihres Rückens, bis sie hingebungsvoll in seinen Armen nachgab und ihr Mund an seinen Lippen Erfüllung suchte. Er küsste sie nur flüchtig, und dann berührte er die Mulde ihres Halses. Seine Hände liebkosten ihre Brust und streichelten zärtlich ihre Hüfte.

				Sie flüsterte seinen Namen und lehnte sich kraftlos an ihn. Sie war außer Stande, zu fordern, wonach sie sich sehnte, und hungerte nach seinem Mund, den er ihr verweigerte. Sie wünschte nur, dass er Besitz von ihr ergriff, verlangte nach ihm, und ihre Arme zogen ihn flehend näher an sich heran.

				»Verraten Sie mir, ob Sie jemals Tonys Namen geflüstert und Ihren Körper an ihn geschmiegt haben, als er Sie so hielt, wie ich es jetzt tue«, spöttelte Christophe leise.

				Sie zuckte verblüfft zusammen und befreite sich aus seiner Umarmung. Ärger und Demütigung fochten gegen ihre Sehnsucht an. »Sie sind überheblich, Monsieur«, stammelte sie. »Es geht Sie nicht das Geringste an, wie ich mich in Tonys Gegenwart fühle.«

				»Meinen Sie wirklich?« fragte er höflich. »Wir werden uns später noch darüber unterhalten. Jetzt wollen wir uns aber Großmutter und unserem Gast widmen.« Er lächelte sie angriffslustig und aufreizend an. »Wahrscheinlich fragen sie sich schon, was aus uns geworden ist.«

				Sie hätten sich darüber keine Gedanken zu machen brauchen, stellte Shirley fest, als sie am Arm von Christophe das Speisezimmer betrat. Die Gräfin unterhielt sich angeregt mit Tony und erklärte ihm wortreich die Sammlung von antiken Dosen auf dem spiegelnden Büffet.

				Das Mahl wurde mit einer kalten, erfrischenden Vichy-Suppe eingeleitet. Tony zuliebe setzten die Gräfin und Christophe die Unterhaltung in englischer Sprache fort, und sie redeten über belanglose und unpersönliche Dinge. Shirley entspannte sich langsam, als sie die Suppe verzehrt hatten und der gegrillte Hummer serviert wurde. Er war so delikat, dass er der Köchin alle Ehre machte, obgleich sie ein Drachen war, wie Christophe sie am ersten Tag scherzhaft bezeichnet hatte.

				»Ich könnte mir vorstellen, dass deiner Mutter der Umzug aus dem Schloss in das Haus in Georgetown nicht schwer gefallen ist, Shirley«, bemerkte Tony plötzlich, und sie schaute ihn fragend an.

				»Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«

				»Es gibt so viele grundlegende Gemeinsamkeiten. Natürlich ist hier alles viel weitläufiger, doch überall befinden sich hohe Decken, in jedem Zimmer gibt es einen Kamin, und auch der Stil der Möbel stimmt überein. Sogar die Treppengeländer ähneln einander. Hast du das nicht bemerkt?«

				»Doch, ich glaube schon, aber jetzt wird es mir erst richtig klar.« 

				Sie überlegte, ob ihr Vater vielleicht das Haus in Georgetown gekauft hatte, weil ihm ebenfalls die Ähnlichkeit aufgefallen war, und ob ihre Mutter sich bei der Auswahl der Möbel von ihren Kindheitserinnerungen hatte leiten lassen. Der Gedanke daran tat ihr irgendwie wohl. »Ja, sogar die Treppengeländer.« Lächelnd nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich bin immer darauf heruntergerutscht, und dann weiter bis zum Erdgeschoss.« Sie lachte hell auf. »Meine Mutter sagte häufig, dass meine körperliche Beschaffenheit ebenso widerstandsfähig sein müsste wie mein Kopf, um sich solch einer Strafe zu unterziehen.«

				»Das Gleiche hat sie auch mir gesagt«, warf Christophe ein. Shirley schaute ihn erstaunt an. »Wirklich, meine Kleine.« Er beantwortete ihren überraschten Blick mit einem offenen Lächeln, was selten genug vorkam. »Warum soll man zu Fuß gehen, wenn man auch schlittern kann?«

				Sie stellte sich den kleinen, dunklen Knaben vor, wie er das glatte Geländer hinabrutschte, und sie dachte an ihre junge, schöne Mutter, die ihn beobachtete und lachte. Ihre Überraschung löste sich, und sie erwiderte Christophes lächelnden Blick.

				Nun wurde ein köstlich schmeckendes, schaumiges Rosinen-Souffle serviert. Dazu gab es trockenen perlenden Champagner. Die Atmosphäre war warm und anheimelnd, und Shirley war beglückt über die leicht dahinfließende Unterhaltung.

				Als die kleine Abendgesellschaft sich nach dem Essen in den Salon zurückzog, lehnte Shirley es ab, einen Likör oder Cognac zu trinken. Ihr Wohlbehagen hielt an, und sie führte das zum Teil auf den Wein zurück, den es zu jedem der einzelnen Gänge gab. Zum anderen aber auch auf Christophes heftige Umarmung vor dem Essen, doch sie verdrängte den Gedanken daran. Niemandem schien aufzufallen, wie verträumt sie war, und dass ihre Wangen glühten.

				Ihre Sinne schärften sich beinahe unerträglich, als sie der Musik der Summen lauschte: Das tiefe Murmeln der Männer vermischte sich mit den helleren Tönen der Großmutter. Mit sinnlichem Vergnügen sog sie den herben Rauch von Christophes Zigarillo ein, der zu ihr herüberwehte. Ihr Parfüm vermischte sich zart mit dem der Gräfin, und über allem lag der süße Duft der Rosen in den vielen Porzellanvasen.

				Als Künstlerin fand sie Gefallen an der wohltuenden Harmonie und Ausgeglichenheit der Szene. Die weiche Beleuchtung, die Nachtbrise, die sich in den Vorhängen fing, das gedämpfte Gläserklirren auf dem Tisch -- all das formte sich zu einem eindrucksvollen Bild, das sie in sich aufnahm und in Gedanken bewahrte.

				Die Gräfin hielt auf ihrem Brokatthron herrschaftlich Hof und nippte Pfefferminzlikör aus einem erlesenen goldgeränderten Glas. Tony und Christophe saßen einander gegenüber wie Tag und Nacht, Engel und Teufel. Dieser Vergleich beunruhigte Shirley. Engel und Teufel? wiederholte sie im Stillen und beobachtete die beiden Männer.

				Tony, verlässlich und durchschaubar, übte kaum mehr als den leisesten Druck aus. Er war unendlich geduldig, und seine Pläne waren wohl überlegt. Was empfand sie für ihn? Zuneigung, Treue und Dankbarkeit dafür, wenn sie ihn brauchte. Eine milde, harmlose Liebe.

				Und dann wanderte ihr Blick zu Christophe. Arrogant, herrschsüchtig, aufreizend und erregend. Er forderte, wonach ihm der Sinn stand, riss es an sich, verschenkte ein plötzliches, unerwartetes Lächeln und raubte ihr Herz wie ein Dieb in der Nacht. Er war launisch, Tony hingegen ausgeglichen. Er befahl, während Tony überzeugte. Tonys Küsse waren liebenswürdig und rührend. Doch Christophe küsste wild und berauschend, feuerte ihr Blut an und zog sie fort in eine unbekannte Welt von Sinnesempfindungen und sehnsüchtigen Wünschen. Die Liebe, die sie für ihn empfand, war keineswegs mild und harmlos, sondern stürmisch und unausweichlich.

				»Wie schade, dass Sie nicht Klavier spielen, Shirley.« Die Stimme der Gräfin trieb sie in die Gegenwart zurück. Schuldbewusst zuckte sie zusammen.

				»Oh Madame, Shirley spielt Klavier.« Tony lächelte breit. »Erbärmlich zwar, aber sie tut es.«

				»Verräter!« Shirley lachte ihn fröhlich an.

				»Sie spielen nicht gut?« Die Gräfin war fassungslos.

				»Es tut mir Leid, Großmutter, dass ich der Familie 
wieder einmal Schande bereite«, entschuldigte sich Shirley. »Aber ich spiele nicht nur schlecht, sondern ausgesprochen miserabel. Damit beleidige ich sogar Tony, der völlig unmusikalisch ist.«

				»Mit deinem Spiel würdest du nicht nur die Lebenden beleidigen, mein Schatz.« Er strich ihr mit einer nachlässigen Geste eine Locke aus dem Gesicht.

				»Wie wahr.« Sie lächelte ihn an, ehe sie sich wieder der Gräfin zuwandte. »Arme Großmutter, Sie sehen ja so betroffen aus.« Ihr Lächeln schwand, als sie dem kühlen Blick von Christophe begegnete.

				»Aber Gabrielle hat doch so wundervoll gespielt.« Die Gräfin hob die Hand.

				Shirley nahm sich zusammen und wich Christophes Blick aus. »Sie verstand auch nie, wieso ich derartig auf die Tasten hämmerte. Doch geduldig, wie sie nun einmal war, gab sie es auf und überließ mich meinen Farben und meiner Staffelei.«

				»Außergewöhnlich.« Die Gräfin schüttelte den Kopf. Shirley zog die Schultern ein und trank ihren Kaffee. »Da Sie uns schon nicht vorspielen können, meine Kleine, würde Monsieur Rollins sich bestimmt darüber freuen, wenn Sie ihn in den Garten hinausbegleiten.« Sie lächelte hinterhältig. »Shirley liebt Gärten im Mondlicht, nicht wahr?«

				»Das hört sich verlockend an«, stimmte Tony zu, ehe Shirley antworten konnte. Sie sah ihre Großmutter fest an, und dann ging sie Arm in Arm mit Tony in den Garten.

				

			

		

	
		
			
				

				9. KAPITEL

				Zum zweiten Mal schlenderte Shirley mit einem großen, gut aussehenden Mann durch den mondhellen Garten, und auch jetzt wünschte sie sehnlich, es wäre Christophe. Schweigend genossen sie und Tony die frische Nachtluft und hielten sich vertraut bei den Händen.

				»Du bist in ihn verliebt, nicht wahr?«

				Tonys Frage zerriss die Stille wie splitterndes Glas. Shirley blieb stehen und sah ihn mit weit offenen Augen an.

				»Shirley.« Er seufzte und strich mit einem Finger über ihre Wange. »Ich kann deine Gedanken lesen wie ein Buch, obwohl du mit aller Macht versuchst, deine Gefühle für ihn zu verbergen.«

				»Tony, ich ...«, stammelte sie schuldbewusst und kläglich. »Du irrst dich. Ich mag ihn nicht einmal, glaub mir.«

				»Du liebe Zeit.« Er lachte leise und zog eine Grimasse. »Ich wünschte, du würdest mich ebenso mögen wie ihn.« Er hob ihr Kinn.

				»Bitte, Tony.«

				»Du warst immer ausgesprochen ehrlich, Liebling. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Ich dachte, dass 
ich dich mit Geduld und Hartnäckigkeit für mich gewinnen könnte.« Er legte einen Arm um ihre Schulter, als sie tiefer 
in den Garten hineingingen. »Weißt du, Shirley, bei dir trügt der Schein. Du wirkst wie eine erlesene Blume, so zart, dass jeder Mann fürchtet, dich zu berühren, um dich nicht abzubrechen, doch in Wirklichkeit bist du erstaunlich stark.« Er drückte leicht ihre Hand. »Du strauchelst nie, Liebling. Ein Jahr lang habe ich gewartet, um dich aufzufangen, aber du stolperst nie.«

				»Meine Launen und mein Temperament hätten dich zur Verzweiflung getrieben, Tony.« Aufseufzend lehnte sie sich an seine Schulter. »Ich könnte niemals die Frau sein, die du wirklich brauchst. Es wäre sinnlos gewesen, wenn ich versucht hätte, mich zu ändern. Unsere Zuneigung wäre in Hass umgeschlagen.«

				»Ich weiß. Die ganze Zeit über habe ich es gewusst, doch ich wollte es mir nicht eingestehen.« Er atmete tief. »Als du in die Bretagne reistest, wusste ich, dass alles vorbei war. Aus diesem Grund kam ich hierher. Ich musste dich unbedingt noch einmal sehen.« Seine Worte klangen so endgültig, dass sie ihn verblüfft ansah.

				»Aber wir werden uns wieder sehen, Tony. Schließlich sind wir immer noch Freunde. Ich werde bald zurückkommen.«

				Sie sahen sich lange schweigend an. »Wirklich, Shirley?« Er wandte sich um und führte sie zum Schloss zurück.

				Die Sonne schien warm auf Shirleys bloße Schultern, als sie sich am nächsten Morgen von Tony verabschiedete. Er hatte der Gräfin und Christophe bereits Lebewohl gesagt, und Shirley war aus der kühlen Halle mit ihm hinausgegangen in den heißen gepflasterten Vorhof. Der kleine rote Renault stand bereit, das Gepäck war schon im Kofferraum verstaut. Tony prüfte es kurz, dann drehte er sich um und ergriff Shirleys Hände.

				»Lass es dir gut gehen, Shirley.« Sein Druck wurde fester, löste sich dann aber gleich wieder. »Vergiss mich nicht.«

				»Natürlich werde ich an dich denken, Tony. Ich werde dir schreiben und dich wissen lassen, wann ich wiederkomme.«

				Er lächelte sie an, und seine Augen wanderten über ihr Gesicht, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen. »Ich werde mich so an dich erinnern, wie du jetzt vor mir stehst: das gelbe Kleid, das sonnendurchflutete Haar und im Hintergrund das Schloss, die unvergängliche Schönheit von Shirley Smith mit den golden schimmernden Augen.«

				Er senkte seinen Mund auf ihre Lippen. Plötzlich überwältigte sie die Vorahnung, dass sie ihn nie mehr wieder sehen würde. Sie schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn und die Vergangenheit. Seine Lippen berührten ihr Haar, ehe er sich losmachte.

				»Auf Wiedersehen, Liebling.« Er streichelte ihr die Wangen.

				»Auf Wiedersehen, Tony. Pass gut auf dich auf.« Entschlossen wehrte sie sich gegen die aufsteigenden Tränen.

				Sie beobachtete, wie er in das Auto einstieg und in die lange, gewundene Auffahrt abbog. Der Wagen schmolz in der Entfernung zu einem kleinen roten Punkt zusammen, der langsam ihren Blicken entschwand. Sie rührte sich nicht von der Stelle und ließ nun den zurückgehaltenen Tränen freien Lauf.

				Ein Arm legte sich um ihre Taille. Ihre Großmutter stand neben ihr, das energische Gesicht voller Sympathie und Verständnis.

				»Sind Sie traurig, weil er wieder abreist, meine Kleine?« Ihre Nähe tat Shirley gut, und sie lehnte den Kopf gegen die schmale Schulter.

				»Ja, Großmutter, sehr traurig.«

				»Aber Sie sind nicht verliebt in ihn.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage, und Shirley seufzte auf.

				»Uns verbindet eine ganz besondere Freundschaft.« Sie wischte sich eine Träne ab und schluchzte wie ein Kind. »Ich werde ihn sehr vermissen. Jetzt möchte ich hinauf in mein Zimmer gehen und mich ausweinen.«

				»Ja, das ist vernünftig.« Die Gräfin klopfte ihr leicht auf die Schulter. »Nur wenige Dinge befreien den Kopf und das Herz so gründlich wie ein Tränenstrom.«

				Shirley wandte sich um und umarmte sie. »Beeilen Sie sich, mein Kind.« Die Gräfin drückte sie an sich, ehe sie sie freigab. »Weinen Sie sich aus.«

				Shirley lief die Steinstufen hinauf und flüchtete durch die schwere Eichentür in das kühle Schloss. Als sie die Haupttreppe erreichte, stieß sie mit einem harten Gegenstand zusammen. Hände umfassten ihre Schultern.

				»Sie müssen aufpassen, wohin Sie gehen, meine Liebe«, spöttelte Christophe. »Sonst werden Sie noch gegen eine Wand prallen und sich Ihre wunderhübsche Nase eindrücken.« Sie versuchte, sich loszureißen, doch eine Hand hielt sie mühelos fest, während die andere ihr Kinn hochhob. Als er ihre tränenfeuchten Augen sah, schwand seine Ironie. Er war erstaunt, betroffen und schließlich ungewohnt hilflos. »Shirley?« Er sprach ihren Namen so sanft aus wie noch nie zuvor, und die zärtlich-dunklen Augen brachten sie vollends aus der Fassung.

				»Ich bitte Sie«, sie unterdrückte ein verzweifeltes Schluchzen, »lassen Sie mich gehen.« Sie schüttelte ihn ab, bemühte sich um ihr Gleichgewicht und wäre doch am liebsten in die Arme dieses plötzlich so sanftmütigen Mannes gesunken.

				»Kann ich irgendetwas für Sie tun?« Er hinderte sie daran, davonzulaufen, indem er ihr eine Hand auf den Arm legte.

				Ja, Sie Dummkopf, rebellierte sie innerlich. Lieben Sie mich! »Nein«, rief sie laut und lief die Treppe hinauf. »Nein und nochmals nein.«

				Sie jagte davon wie ein verfolgtes Rehkitz, öffnete die Schlafzimmertür, schlug sie heftig wieder zu und warf sich aufs Bett.

				Die Tränen wirkten Wunder. Shirley wischte sie schließlich ab und fühlte sich wieder imstande, der Welt und der Zukunft ins Auge zu blicken. Sie betrachtete den achtlos hingeworfenen Briefumschlag aus Japanpapier auf ihrem Schreibtisch. Es war höchste Zeit, dass sie sich darum kümmerte, was der alte Barkley ihr mitzuteilen hatte. Shirley erhob sich widerstrebend und holte den Brief.

				Dann legte sie sich erneut aufs Bett, öffnete das Siegel und ließ den Inhalt auf die Decke gleiten. Er bestand aus einem eindrucksvollen Firmenbogen, der sie sofort wieder an Tony erinnerte, und einem weiteren versiegelten Umschlag. Gleichgültig nahm sie die sauber mit der Maschine geschriebene Seite zur Hand und fragte sich, was für ein Formular sie denn nun schon wieder für den Familienanwalt auszufüllen hätte.

				Nachdem sie den Brief gelesen und den völlig unerwarteten Inhalt zur Kenntnis genommen hatte, setzte sie sich kerzengerade auf.

				Sehr geehrte Miss Smith,

				hiermit übersende ich Ihnen ein Kuvert, das eine Nachricht Ihres Vaters enthält. Diesen mir anvertrauten Brief sollte ich Ihnen nur aushändigen, falls Sie mit der Familie Ihrer Mutter in der Bretagne Kontakt aufnähmen. Von Tony Rollins erfuhr ich, dass Sie sich zurzeit auf Schloss Kergallen bei Ihrer Großmutter mütterlicherseits aufhalten. Aus diesem Grund übergab ich Tony dieses Schreiben, damit Sie es so schnell wie möglich erhalten.

				Hätten Sie mich über Ihre Pläne unterrichtet, hätte ich Sie bereits vorher die Wünsche Ihres Vaters wissen lassen. Sie sind mir natürlich nicht bekannt, doch ich bin davon überzeugt, dass die Botschaft Ihres Vaters Sie trösten wird.

				M. Barkley.

				Shirley legte den Brief des Rechtsanwalts beiseite und griff nach dem bei ihm hinterlegten Bericht ihres Vaters. Sie starrte den Umschlag an, wendete ihn, und ihre Augen verschleierten sich, als sie die vertraute kühne Handschrift sah. Sie brach das Siegel auf.

				Meine einzige Shirley,

				wenn du diese Zeilen liest, werden deine Mutter und ich nicht mehr bei dir sein, und ich hoffe, dass du nicht allzu sehr trauerst, denn unsere Liebe für dich ist aufrichtig und stark wie das Leben.

				Du bist jetzt, da ich diese Zeilen aufsetze, zehn Jahre alt und bereits das genaue Abbild deiner Mutter, so dass mich heute schon der Gedanke an all die jungen Burschen bekümmert, die ich eines Tages von dir abwehren muss.

				Ich habe dich heute Morgen beobachtet, als du still im Garten saßt, ein ungewöhnlicher Anblick. Denn im Allgemeinen flitzt du mit atemberaubender Geschwindigkeit auf Rollschuhen über die Bürgersteige oder schlitterst die Treppengeländer hinunter, ohne dich um Hautabschürfungen zu kümmern. Du benutztest meinen Skizzenblock und einen Bleistift und zeichnetest mit besessener Hingabe die blühenden Azaleen.

				In dem Augenblick erkannte ich mit Stolz und Verzweiflung, dass du erwachsen wirst und nicht immer mein kleines Mädchen bleiben würdest, das sicher in der Obhut seiner Eltern aufgehoben ist. Mir wurde klar, dass ich dir über Ereignisse berichten muss, mit denen du dich später vielleicht einmal auseinander zu setzen hast.

				Ich werde dem alten Barkley Anweisung erteilen, diesen Brief so lange aufzubewahren, bis deine Großmutter oder ein anderes Mitglied deiner mütterlichen Familie mit dir in Verbindung tritt. Geschieht dies nicht, ist es auch nicht notwendig, das Geheimnis zu offenbaren, das Deine Mutter und ich seit über einem Jahrzehnt hüten.

				Damals malte ich in den Straßen von Paris, gefangen von der herrlichen Frühlingssonne. Ich war von dieser Stadt bezaubert, und ich brauchte keine andere Geliebte als meine Kunst. Ich war sehr jung und, um aufrichtig zu sein, ziemlich überspannt. Ich begegnete einem Mann namens Jacques le Goff, den mein ungezügeltes Talent beeindruckte. So jedenfalls drückte er es aus. Er beauftragte mich, ein Porträt seiner Verlobten zu malen, das er ihr zur Hochzeit schenken wollte. Er veranlasste, dass ich in die Bretagne fuhr und auf Schloss Kergallen wohnte. Mein Leben begann in dem Augenblick, als ich die riesige Eingangshalle betrat und zum ersten Mal deine Mutter sah.

				Ich liebte sie vom ersten Augenblick an, einen sanften Engel mit Haaren wie aus Sonnenstrahlen, doch ich ließ mir nichts anmerken. An erster Stelle stand meine Kunst, und darauf beharrte ich. Ich war da, um deine Mutter zu malen. Sie gehörte meinem Auftraggeber und dem Schloss. Sie war eine Aristokratin von uraltem Adel. All diese Dinge führte ich mir immer wieder vor Augen. Jonathan Smith, der herumreisende Künstler, hatte kein Recht, sie im Traum zu besitzen, geschweige denn in Wirklichkeit.

				Als ich die ersten Skizzen von ihr anfertigte, glaubte ich manchmal, vor Liebe zu ihr vergehen zu müssen. Ich wollte sie unter irgendeinem Vorwand verlassen, aber ich fand nicht den Mut dazu. Jetzt bin ich froh darüber, dass ich blieb.

				Eines Abends, als ich im Garten spazieren ging, begegnete ich ihr. Ich wollte mich abwenden, um sie nicht zu stören, doch sie hörte meine Schritte, und als sie sich umdrehte, las ich von ihren Augen ab, was ich nie zu träumen gewagt hatte. Sie liebte mich. Am liebsten hätte ich aus lauter Freude darüber aufgeschrien. Aber es gab zu viele Hindernisse: Sie war verlobt und an einen anderen Mann gebunden. Wir hatten kein Recht auf unsere Liebe. Braucht man wirklich ein Recht zur Liebe, Shirley? Viele Menschen würden uns anklagen. Ich wünsche nur, dass du nicht zu ihnen gehörst.

				Nach vielen Gesprächen und Tränen setzten wir uns über Recht und Ehre hinweg und heirateten. Gabrielle bat mich, die Trauung geheim zu halten, bis sie einen Weg gefunden hätte, Jacques und ihrer Mutter die Wahrheit einzugestehen. Ich wollte sie aller Welt verkünden, doch ich gab nach. Sie hatte so viel für mich aufgegeben, dass ich ihr keinen Wunsch abschlagen konnte.

				Während dieser Zeit des Abwartens trat ein noch gewichtigeres Problem auf. Die Gräfin, deine Großmutter, besaß eine Madonna von Raphael. Das Gemälde war das Prachtstück im Salon. Die Gräfin informierte mich, dass das Bild sich bereits seit Generationen im Familienbesitz befand. Sie hing mit ganzer Seele daran, fast wie an Gabrielle. Offenbar symbolisierte es für sie die Beständigkeit ihrer Familie, wie ein Leitstern nach all den Schrecknissen des Kriegs und den persönlichen Verlusten.

				Ich studierte dieses Gemälde sorgfältig und kam zu der Überzeugung, dass es sich um eine Fälschung handelte. Ich sagte aber nichts, denn zunächst dachte ich, dass die Gräfin selbst diese Kopie in Auftrag gegeben hatte, um sich daran zu erfreuen. Die Deutschen hatten ihr den Ehegemahl und das Heim geraubt und somit möglicherweise auch den echten Raphael.

				Als sie sich entschied, das Bild dem Louvre zu übereignen, um seine Schönheit einem breiteren Publikum zugänglich zu machen, starb ich beinahe vor Furcht. Ich hatte diese Frau 
lieb gewonnen, schätzte ihren Stolz und ihre Entschlossenheit, ihre Grazie und Würde. Sie glaubte tatsächlich, dass das Gemälde ein Original war, und ich wollte sie nicht verletzen. Ich wusste, wie peinlich es für Gabrielle gewesen wäre, wenn der Skandal aufgedeckt würde, dass das Bild gefälscht war. Die Gräfin hätte dies nie überwunden. Das durfte nicht geschehen. Ich erbot mich, das Gemälde zu reinigen, um es noch eingehender studieren zu können, und kam mir dabei wie ein Verräter vor.

				Ich trug das Bild in mein Turmatelier, und nach intensiver Betrachtung gab es keinen Zweifel mehr daran, dass es sich um eine sehr gut ausgeführte Kopie handelte. Selbst in diesem Augenblick hätte ich nicht gewusst, wie ich mich verhalten sollte, wenn ich nicht einen Brief gefunden hätte, der hinter dem Rahmen versteckt war.

				Der Brief war ein verzweifeltes Geständnis des ersten Ehegatten der Gräfin über den von ihm begangenen Verrat. Er bekannte, dass er nahezu alle seine Besitztümer und die der Gräfin verloren hatte. Er war hochverschuldet, glaubte aber daran, dass die Deutschen die Alliierten besiegen würden und verkaufte ihnen deshalb den Raphael. Er ließ eine Kopie anfertigen und entwendete das Original ohne Wissen der Gräfin. Er hoffte, dass das Geld ihm über die Wirren des Kriegs hinweghelfen würde, und dass die Deutschen auf Grund dieses Tauschgeschäfts sein Grundstück verschonen würden. 

				Zu spät. Er verzweifelte an seiner Tat, versteckte sein Geständnis im Rahmen der Kopie und begab sich noch einmal zu den Männern, mit denen er den Handel abgeschlossen hatte, in der Hoffnung, ihn wieder rückgängig machen zu können.

				Als ich diesen Brief gelesen hatte, kam Gabrielle ins Atelier. Es wäre besser gewesen, die Tür zu verriegeln. Ich konnte meine Bestürzung nicht verbergen, hielt den Brief noch immer in der Hand, und so war ich gezwungen, den Ballast mit der einzigen Person zu teilen, die ich schonen wollte.

				In der Abgeschlossenheit des Turmzimmers fand ich in diesen Minuten heraus, dass die Frau, die ich liebte, über mehr Kraft verfügte als die meisten Männer. Um jeden Preis wollte sie ihrer Mutter die Wahrheit verbergen. Unbedingt wollte sie der Gräfin eine Demütigung ersparen und die Tatsache verheimlichen, dass das von ihr so geschätzte Gemälde lediglich eine Fälschung war.

				Wir sannen über einen Plan nach, das Bild zu verstecken und den Anschein zu erwecken, als ob es gestohlen worden wäre. Vielleicht begingen wir einen Fehler. Bis heute weiß ich nicht, ob wir wirklich das Richtige taten. Aber für deine Mutter gab es keinen anderen Ausweg. Und deshalb begingen wir die Tat.

				Gabrielle verwirklichte sehr bald ihren Plan, die Mutter über unsere Heirat zu informieren. Zu unserer unbeschreiblichen Freude stellte sie fest, dass sie ein Kind gebären würde. Du warst die Frucht unserer Liebe, die größte Kostbarkeit unseres Lebens.

				Als sie ihrer Mutter von unserer Eheschließung und ihrer Schwangerschaft berichtete, tobte die Gräfin vor Zorn. Sie hatte Recht, Shirley, und ihr Hass auf mich hatte seine guten Gründe.

				Ich hatte mir ohne ihr Wissen ihre Tochter angeeignet, und das war ein Schandfleck auf ihrer Familienehre. Wutentbrannt verstieß sie Gabrielle, forderte, dass wir das Schloss verließen und nie wieder betreten würden. Ich bin der Ansicht, dass sie ihre Entscheidung bald darauf wieder rückgängig gemacht hätte, denn sie liebte Gabrielle über alles. Doch noch am selben Tag stellte sie fest, dass der Raphael verschwunden war.

				Sie beschuldigte mich, nicht nur ihre Tochter, sondern auch den Familienschatz gestohlen zu haben. Konnte ich das ableugnen? Die beiden Vergehen glichen einander, und in den Augen deiner Mutter las ich die Bitte zu schweigen. Deshalb brachte ich deine Mutter um das Schloss, ihr Land, ihre Familie, ihr Erbe und nahm sie mit nach Amerika.

				Wir sprachen nie mehr von ihrer Mutter, denn das wäre zu schmerzlich gewesen. Stattdessen bauten wir unser Leben mit Dir neu auf, um unser Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken.

				Wenn Du diese Zeilen liest, wird es vielleicht möglich sein, die ganze Wahrheit zu enthüllen. Wenn nicht, dann verbirg sie ebenso wie die Fälschung, die wir vor den Augen der Welt versteckten, behütet von einem kostbaren Schatz.

				Folge der Eingebung deines Herzens.

				Dein dich liebender Vater.

				Shirley war in Tränen aufgelöst. Als sie den Brief gelesen hatte, wischte sie sich über die Augen und atmete tief ein. Sie erhob sich, ging ans Fenster und blickte zum Garten hinunter, wo sich ihre Eltern gegenseitige Liebe gestanden hatten.

				Was soll ich nur tun? Sie hielt den Brief noch immer in der Hand. Noch vor einem Monat hätte ich diese Zeilen sofort der Gräfin gezeigt, aber jetzt weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll, überlegte sie.

				Um den Namen ihres Vaters vor Schande zu bewahren, müsste sie ein Geheimnis preisgeben, das fünfundzwanzig Jahre zurücklag. Würde die Wahrheit alle Schwierigkeiten beseitigen, oder würde sie die Opfer ihrer Eltern zunichte machen? Ihr Vater hatte ihr empfohlen, ihrem Herzen zu lauschen, doch sie hörte nichts, denn sie war von Liebe und Seelenqual überwältigt und konnte einfach keinen Entschluss fassen. Impulsiv dachte sie daran, sich Christophe anzuvertrauen, aber sie schob den Gedanken schnell beiseite. Einem Vertrauensbeweis dieser Art fühlte sie sich nicht gewachsen, und die Trennung, mit der sie bald zu rechnen hatte, wäre noch viel quälender.

				Ich werde mir das einfach noch einmal durch den Kopf gehen lassen, sagte sie sich und atmete tief auf. Ich muss den Nebel beseitigen, klar und sorgfältig nachdenken. Wenn ich eine Antwort finde, dann soll es die richtige sein.

				Shirley lief durch das Zimmer, überlegte kurz und kleidete sich in Sekundenschnelle um. Sie erinnerte sich des Gefühls der Freiheit, das sie überwältigte, als sie durch die weite Landschaft ritt. Sie zog sich Jeans und ein T-Shirt an, um alles auszuwischen, was ihr Herz und ihren Verstand beschwerte.

				

			

		

	
		
			
				

				10. KAPITEL

				Der Stallknecht äußerte Bedenken, Babette zu satteln. Respektvoll wandte er ein, dass der Graf Shirley nicht erlaubt hätte, allein auszureiten. Shirley besann sich erstmals ihrer aristokratischen Herkunft und erwiderte stolz, dass sie als Großtochter der Gräfin keine Zustimmung einzuholen brauchte. Der Stallbursche fügte sich mit einigen bretonischen Ausdrücken, und gleich darauf bestieg sie die ihr mittlerweile vertraute Stute und bog zu dem Pfad ab, den Christophe bei der ersten Unterrichtsstunde gewählt hatte.

				Die Waldungen verströmten tiefen Frieden, und Shirley versuchte, ihre Gedanken abzuschütteln in der Hoffnung, eine Antwort auf die Frage zu finden, die sie bewegte. Eine Zeit lang ritt sie im Schrittempo. Sie hatte das Pferd fest in der Hand und war doch nur ein Teil von ihm. Trotz allem war sie weit davon entfernt, ihr Problem lösen zu können, und trieb Babette zu einem leichten Galopp an.

				Der Wind blies ihr das Haar aus dem Gesicht und tauchte sie in ein Gefühl der Freiheit, die sie suchte. Der Brief ihres Vaters steckte in der Tasche ihrer Jeans, und sie beschloss zu dem Hügel zu reiten, der oberhalb des Dorfes lag, und die Zeilen erneut zu lesen. Sie hoffte, dann die richtige Entscheidung treffen zu können.

				Da hörte sie hinter sich einen lauten Ruf. Sie wandte sich um und erblickte Christophe, der auf seinem schwarzen Hengst herangeritten kam. Bei ihrer Wendung stieß sie versehentlich scharf gegen die Flanke ihrer Stute. Das war für Babette ein Befehl, und sie flog in gestrecktem Galopp davon. Shirley wäre vor Überraschung beinahe gestürzt. Sie richtete sich mühsam wieder auf, als das Pferd mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit den Pfad hinunterraste. Mit eiserner Willenskraft bemühte sie sich um eine aufrechte Haltung. Dabei fiel ihr nicht einmal ein, dem Ungestüm der Stute Einhalt zu gebieten. Ehe sich der Gedanke, das Pferd zu zügeln, auf ihre Hände übertragen hatte, befand Christophe sich an ihrer Seite. Er zog die Zügel an und schimpfte laut.

				Babette fügte sich willig, und Shirley schloss erleichtert die Augen. Dann wurde ihr bewusst, dass Christophe ihre Taille umfasste und sie ohne viele Umstände aus dem Sattel hob.

				Er sah sie düster an. »Was haben Sie eigentlich im Sinn, wenn Sie vor mir davongaloppieren?« Er schüttelte sie wie eine Stoffpuppe.

				»Das habe ich ja überhaupt nicht getan«, protestierte sie und biss sich auf die Lippen. »Wahrscheinlich wurde das Pferd nervös, als ich mich nach Ihnen umdrehte. Es wäre nicht geschehen, wenn Sie mir nicht hinterhergejagt wären.« Sie wollte sich von ihm losreißen, doch sein Griff verhärtete sich schmerzvoll. »Sie tun mir weh«, fuhr sie ihn an. »Warum verletzen Sie mich immer?«

				»Ein gebrochenes Genick wäre bestimmt viel ärger, Sie kleine Närrin.« Er führte sie den Pfad entlang, fort von den Pferden. »Das hätte Ihnen nämlich passieren können. Warum wollen Sie unbedingt ohne Begleitung ausreiten?«

				»Ohne Begleitung?« Sie lachte und trat einen Schritt zurück. »Wie altmodisch. Dürfen Frauen in der Bretagne nicht allein ausreiten?«

				»Keinesfalls Frauen ohne Verstand«, erwiderte er finster, »und auch solche nicht, die erst zwei Mal im Leben auf einem Pferd gesessen haben.«

				»Es hat alles vorzüglich geklappt, ehe Sie kamen.« Ungehalten über seinen Vorwurf warf sie den Kopf zurück. »Machen Sie sich wieder auf den Weg, und lassen Sie mich in Frieden.« Sie beobachtete, wie seine Augen schmal wurden. Er näherte sich ihr einen Schritt. »Kehren Sie um«, rief sie und saß erneut auf. »Ich möchte allein sein, weil ich über einige Dinge nachdenken muss.«

				»Ich werde Sie gleich auf andere Gedanken bringen.«

				Ehe sie es sich versah, legte er die Hände um ihren Nacken und raubte ihr mit einem Kuss den Atem. Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen. Erfolglos kämpfte sie gegen ihn an. Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde. Er packte sie bei den Schultern und zog sie zu sich herum.

				»Genug jetzt. Hören Sie endlich auf.« Er schüttelte sie wieder. Er sah gar nicht mehr aristokratisch aus, sondern nur noch wie ein gewöhnlicher Mann. »Ich begehre Sie. Ich verlange, was noch kein Mann vor mir besessen hat, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich Sie besitzen werde.«

				Er riss sie in die Arme. Sie wehrte sich in wilder Angst und schlug heftig gegen seine Brust wie ein gefangener Vogel gegen die Gitterstäbe eines Käfigs. Danach hob er sie mit eisernem Griff vom Pferd, als wäre sie ein hilfloses Kind.

				Shirley lag auf dem Boden. Christophe hielt sie fest. Er küsste sie wie besessen, doch ihr Protest machte keinen Eindruck auf ihn. Mit leidenschaftlicher Behändigkeit öffnete er ihre Bluse, und seine Finger gruben sich in die nackte Haut. Es waren verzweifelt drängende Liebesbezeugungen, die all ihren Widerstand zunichte machten, und allen Willen, sich dagegen aufzubäumen.

				Ihre Lippen gaben sich seinen Küssen hin, und sie zog ihn nur noch dichter an sich heran. Sie überließ sich ganz seiner Leidenschaft. Drängend und unaufhaltsam hinterließen seine Hände heiße Spuren auf ihrer nackten Haut. Sein Mund folgte ihnen und kehrte immer wieder zu ihren Lippen zurück. Sein Durst war unstillbar. Er trug sie in eine neue, faszinierende Welt, bis an die Grenze von Himmel und Hölle, wo es nur noch die Liebe gab.

				Plötzlich löste sich Christophe von ihren Lippen. Er atmete schnell und presste einen Augenblick lang seine Wange gegen ihre Schläfe. Dann hob er den Kopf und sah sie an.

				»Jetzt habe ich Ihnen schon wieder wehgetan, Kleines.« Er seufzte, gab sie frei und legte sich auf den Rücken. »Ich habe Sie zu Boden gezerrt und hätte Sie beinahe geschändet wie ein Barbar. Offenbar fällt es mir schwer, mich in Ihrer Gegenwart zu beherrschen.«

				Shirley setzte sich schnell auf und knöpfte hastig ihre Bluse zu. »Es ist schon in Ordnung.« Sie bemühte sich vergebens um einen sorglosen Ton. »Mir ist nichts geschehen. So oft ist mir schon gesagt worden, ich sei sehr widerstandsfähig. Trotzdem sollten Sie Ihr Temperament ein wenig mehr zügeln«, stammelte sie, um ihren Schmerz zu verbergen. »Genevieve ist zerbrechlicher als ich.«

				»Genevieve?« Er stützte sich auf den Ellenbogen und sah sie fest an. »Was hat Genevieve damit zu tun?«

				»Überhaupt nichts«, antwortete sie. »Ich werde ihr nicht das Geringste hierüber berichten. Dazu habe ich sie zu gern.«

				»Vielleicht sollten wir uns auf Französisch unterhalten, Shirley. Es ist schwierig, Sie zu verstehen.«

				»Sie ist in Sie verliebt, Sie Dummkopf«, fuhr sie unbeirrt fort. »Sie hat es mir gesagt und wollte meinen Rat einholen.« Es entging ihr nicht, dass sie hysterisch auflachte. »Sie wollte wissen, wie sie es anstellen sollte, dass Sie in ihr eine Frau und nicht nur ein Kind sehen. Ich verschwieg ihr, welche Meinung Sie über mich haben, denn Sie hätte es nicht verstanden.«

				»Sie sagte Ihnen, dass sie in mich verliebt wäre?« Seine Augen wurden schmaler.

				»Ihren Namen hat sie nicht erwähnt.« Jetzt verwünschte Shirley diese Unterhaltung. »Sie sagte, dass sie ihr Leben lang in einen Mann verliebt gewesen wäre, der sie nur als Kind betrachtete. Ich riet ihr nur, ihm den Kopf zurechtzurücken und ihm zu sagen, dass sie eine Frau sei. Und außerdem ... Worüber lachen Sie eigentlich?«

				»Haben Sie wirklich geglaubt, dass sie mich meinte?« Er ließ sich auf den Rücken fallen und lachte lauter, als es sonst seine Art war. »Die kleine Genevieve soll in mich verliebt sein?«

				»Und darüber machen Sie sich auch noch lustig. Wie können Sie nur so gefühllos sein, über einen Menschen zu lachen, der Sie liebt?« Sie wurde zornig, und er nahm sie schnell in die Arme.

				»Genevieve hat Sie nicht meinetwegen um Rat gebeten, meine Liebe.« Mühelos trotzte er ihrer Angriffslust. »Sie meinte Andre. Aber Sie sind ihm noch nicht begegnet, nicht wahr?« Er lachte sie offen an. »Wir sind miteinander aufgewachsen, Andre, Yves und ich. Genevieve folgte uns wie ein Hündchen auf Schritt und Tritt. Als sie zur Frau heranwuchs, betrachtete sie Yves und mich auch weiterhin als ihre Brüder, während sie Andre wirklich liebte. Einen Monat lang hat er sich aus geschäftlichen Gründen in Paris aufgehalten. Erst gestern kam er von seiner Reise nach Hause zurück.«

				Christophe zog Shirley wieder an seine Brust. »Genevieve rief heute Morgen an und berichtete mir von ihrer Verlobung mit ihm. Außerdem trug sie mir auf, Ihnen ihren Dank zu übermitteln. Jetzt weiß ich wenigstens, worum es sich handelt.« Er lächelte noch breiter, und ihre glänzenden Augen öffneten sich weit.

				»Sie ist verlobt? Und nicht mit Ihnen?«

				»Genauso ist es«, antwortete er hilfreich. »Sagen Sie mir, meine schöne Cousine, waren Sie nicht eifersüchtig, als Sie glaubten, dass Genevieve sich in mich verliebt hätte?«

				»Nicht im Entferntesten«, log sie und zog ihren Mund von seinen Lippen zurück. »Ich wäre nicht eifersüchtiger auf Genevieve als Sie auf Yves.«

				»Wirklich?« Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich zur Seite. »Ich gestehe Ihnen, dass ich vor Eifersucht auf meinen Freund Yves fast verging, und dass ich Ihren amerikanischen Freund Tony am liebsten umgebracht hätte. Sie bedachten die beiden mit lächelnden Blicken, die mir gehörten. Von dem Augenblick an, als Sie aus dem Zug stiegen, war ich wie verhext, und ich wehrte mich dagegen, um mich nicht versklaven zu lassen. Aber vielleicht bedeutet diese Art von Sklaverei wirkliche Freiheit.« Er strich ihr über das seidige Haar. »Shirley, ich liebe dich.«

				Sie versuchte, ihre Stimme zu kontrollieren: »Würden Sie das noch einmal sagen?«

				Er lächelte, und sein Mund liebkoste ihre Lippen. »Auf Englisch? Ich liebe dich. Ich liebte dich vom ersten Moment an, als ich dich sah. Jetzt liebe ich dich noch unendlich mehr, und ich werde dich bis zum Ende meines Lebens lieben.« Seine Lippen berührten ungewohnt zärtlich ihren Mund und lösten sich erst wieder, als Tränen über ihr Gesicht rannen. »Warum weinst du? Was habe ich getan?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es liegt nur daran, dass ich dich so sehr liebe, und ich dachte ...« Sie zögerte und atmete schwer. »Christophe, glaubst du an die Unschuld meines Vaters, oder denkst du, dass ich die Tochter eines Gauners bin?«

				Er sah sie eine Weile lang schweigend an. »Ich werde dir erzählen, was mir bekannt ist, Shirley, und ich werde dir auch sagen, was ich glaube.«

				»Ich weiß, dass ich dich liebe, und zwar keineswegs den Engel, der aus dem Zug in Lannion stieg, sondern die Frau, die ich nun kennen gelernt habe. Es ist mir völlig gleichgültig, ob dein Vater ein Dieb, Betrüger oder Mörder war. Ich hörte immer zu, wenn du über deinen Vater sprachst, und ich beobachtete auch, wie du aussiehst, wenn du ihn erwähnst. Ich kann nicht glauben, dass ein Mann, dem diese Liebe und Zuneigung zuteil wurde, eine derart schändliche Tat begangen haben könnte. Davon bin ich überzeugt, doch es spielt für mich keine Rolle. Nichts, was er tat oder unterließ, könnte etwas an meiner Liebe zu dir ändern.«

				»Ach, Christophe«, sie legte ihr Gesicht an seine Wange, »zeit meines Lebens habe ich auf einen Menschen wie dich gewartet. Aber jetzt muss ich dir etwas zeigen.« Sanft befreite sie sich von ihm, zog den Brief aus der Tasche und gab ihn ihm. »Mein Vater trug mir auf, meinem Herzen zu folgen, und nun gehört es dir.«

				Shirley saß Christophe gegenüber und beobachtete ihn, während er den Brief las. Jetzt spürte sie wieder den inneren Frieden, der sie seit dem Tod ihrer Eltern verlassen hatte. Ihre Liebe gehörte Christophe, und sie war zutiefst davon überzeugt, dass er ihr helfen würde, die richtige Entscheidung zu treffen. Der Wald war still. Nur manchmal flüsterte der Wind in den Blättern, und die Vögel antworteten darauf. An diesem Ort war die Zeit soeben stehen geblieben. Nur ein Mann und eine Frau lebten dort.

				Als Christophe den Brief gelesen hatte, hob er die Augen. »Dein Vater hat deine Mutter sehr geliebt.« Er faltete das Papier zusammen und steckte es in den Umschlag zurück. »Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt. Ich war ein Kind, als er auf das Schloss kam, und er blieb nicht lange dort.«

				Sie schaute ihn unverwandt an. »Was sollen wir jetzt tun?«

				Er rückte näher und berührte ihr Gesicht. »Wir müssen unserer Großmutter den Brief zeigen.«

				»Aber meine Eltern sind tot, und die Gräfin lebt. Ich habe sie sehr gern und möchte sie nicht verletzen.«

				Er beugte sich nieder und küsste ihre seidigen Wimpern. »Shirley, ich liebe dich aus vielen Gründen, und nun ist noch einer hinzugekommen.« Er schob ihren Kopf zurück, so dass ihre Blicke sich wieder trafen. »Hör mir bitte gut zu, mein Liebling, und vertrau mir. Großmutter muss diesen Brief unbedingt lesen, allein schon um ihres Seelenfriedens willen. Sie glaubt, dass ihre Tochter sie verriet und bestahl. Fünfundzwanzig Jahre lang hat sie mit diesem Gedanken gelebt. Diese Zeilen werden sie davon erlösen.

				Den Worten deines Vaters wird sie entnehmen, wie sehr Gabrielle sie geliebt hat. Ebenso wichtig ist, dass sie die Zuneigung deines Vaters für ihre Tochter erkennt. Er war ein ehrenhafter Mann, doch er musste sich mit der Tatsache abfinden, dass die Mutter seiner Frau ihn für einen Dieb hielt. Jetzt ist es an der Zeit, dass alle diese unguten Gedanken ausgelöscht werden.«

				»Einverstanden«, stimmte sie zu. »Wenn du dieser Ansicht bist, dann sollten wir es tun.«

				Er lächelte, umfasste ihre Hände und führte sie an die Lippen, ehe er ihr aufhalf. »Sag mir, liebe Cousine«, spöttelte er leise, »wirst du immer tun, was ich dir sage?«

				»Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«

				»Ah, das habe ich mir doch gleich gedacht.« Er begleitete sie zu den Pferden. »Dann wird das Leben wenigstens nicht langweilig.« Er griff nach dem Halfter der Stute, und Shirley saß auf, ohne dass er ihr dabei behilflich war. Er runzelte die Stirn, als er ihr die Zügel überließ. »Du bist bedenklich unabhängig, eigensinnig und impulsiv, doch ich liebe dich.«

				Als er den Hengst bestieg, erwiderte sie: »Und du bist anmaßend, herrschsüchtig und ausgesprochen selbstherrlich. Aber ich liebe dich ebenfalls.«

				Shirley und Christophe kehrten zu den Stallungen zurück. Nachdem sie die Pferde einem Burschen überlassen hatten, fassten sie sich bei den Händen und gingen zum Schloss. Als sie sich der Gartenpforte näherten, blieb Christophe stehen und wandte sich Shirley zu.

				»Du musst dieses Schriftstück Großmutter selbst aushändigen.« Er zog den Umschlag aus der Tasche und übergab ihn ihr.

				»Ja, ich weiß. Aber du wirst doch bei mir bleiben?«

				»Ja, mein Liebling.« Er nahm sie in die Arme. »Ich werde dich nicht im Stich lassen.« Er berührte ihre Lippen, und sie schlang die Arme um seinen Hals, bis der Kuss inniger wurde und sie nur noch Augen füreinander hatten.

				»Da seid ihr ja wieder, meine Kinder.« Die Worte der Gräfin brachen den Bann. 

				Sie drehten sich beide um und bemerkten, dass die alte Dame sie vom Garten aus beobachtete. »Demnach habt ihr euch in das Unvermeidliche gefügt.«

				»Du bist sehr scharfsinnig, Großmutter.« Christophe hob die Augenbrauen. »Aber ich glaube, das wäre auch ohne deine unschätzbare Unterstützung geschehen.«

				Die schmalen Schultern bewegten sich ausdrucksvoll. »Aber ihr hättet zu viel Zeit verschwendet, und Zeit ist ein kostbares Gut.«

				»Lass uns hineingehen, Großmutter. Shirley möchte dir etwas zeigen.« 

				Sie betraten den Salon, und die Gräfin ließ sich in dem thronähnlichen Sessel nieder. »Was haben Sie auf dem Herzen, meine Kleine?«

				Shirley ging auf die Gräfin zu. »Großmutter, Tony überbrachte mir einige Briefe von meinem Anwalt. Ich habe mich jetzt erst darum gekümmert und stellte fest, dass sie bedeutend wichtiger sind, als ich zunächst annahm.« Sie wies auf den Brief. »Ehe Sie ihn lesen, möchte ich Ihnen noch sagen, dass ich Ihnen sehr zugetan bin.«

				Die Gräfin wollte etwas darauf erwidern, doch Shirley fuhr schnell fort: »Ich liebe Christophe, und ehe er das las, was ich Ihnen jetzt zeige, gestand er mir ebenfalls seine Liebe. Ich kann Ihnen nicht beschreiben, wie beglückend es für mich war, dies zu wissen, noch bevor er diese Zeilen las. Wir beschlossen, Sie mit dem Inhalt vertraut zu machen, weil wir Sie verehren.« Sie übergab ihrer Großmutter den Brief und setzte sich auf das Sofa. Christophe ging zu ihr und umschloss ihre Hand. Dann warteten sie.

				Shirleys Blick fiel auf das Porträt ihrer Mutter, deren Augen Freude und Glück einer liebenden Frau widerspiegelten. Ich habe sie ebenfalls gefunden, Mutter, dachte sie: die überwältigende Beseligung der Liebe, und hier halte ich sie in der Hand.

				Sie schaute auf Christophes bronzefarbene Finger nieder. Der Rubinring an ihrer Hand, der einst ihrer Mutter gehört hatte, bildete dazu einen schimmernden Kontrast. Sie betrachtete ihn eingehend und verglich ihn dann mit dem Ring an der Hand ihrer Mutter. 

				Plötzlich verstand sie den Unterschied.

				Die Gräfin erhob sich und unterbrach Shirleys Gedankengänge.

				»Fünfundzwanzig Jahre lang habe ich diesem Mann Unrecht getan und auch meiner Tochter, die ich liebte«, sagte sie sanft, als sie sich umwandte und aus dem Fenster blickte. »Mein Stolz hat mich geblendet und mein Herz verhärtet.«

				»Aber Sie konnten doch von alldem nichts wissen, Großmutter«, erwiderte Shirley. »Meine Mutter und mein Vater wollten Sie nur beschützen.«

				»Ja, ich sollte nicht erfahren, dass mein Mann ein Dieb gewesen ist. Sie versuchten, einen öffentlichen Skandal abzuwenden. Auf Grund dessen verzichtete Ihre Mutter auf ihr Erbe.« Erschöpft setzte sie sich wieder. »Aus den Worten Ihres Vaters schließe ich, dass er seine Frau mit aller Hingabe liebte. Sagen Sie mir, Shirley, war meine Tochter glücklich?«

				»Das können Sie doch von den Augen meiner Mutter ablesen, wie mein Vater sie auf dem Porträt festgehalten hat. Sie sah immer so aus wie auf diesem Bild.«

				»Wie kann ich nur wieder gutmachen, was ich tat?«

				»Aber Großmutter!« Shirley erhob sich, kniete vor ihr nieder und umfasste ihre zarten Hände. »Ich habe Ihnen den Brief doch nicht gegeben, um Ihren Kummer zu verstärken, sondern um Ihnen diesen Kummer zu nehmen. Sie haben den Brief gelesen. Demnach wissen Sie auch, dass meine Eltern Ihnen nichts nachtrugen. Absichtlich ließen sie Sie in dem Glauben, dass sie Sie verraten haben. Vielleicht irrten sie sich, aber es ist geschehen und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.« Sie umklammerte die schmalen Hände fester. »Ich möchte Ihnen nur sagen, dass ich Ihnen keinerlei Vorwürfe mache, und ich bitte Sie um meinetwillen, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.«

				»Ach, Shirley, mein liebes Kind.« Die Gräfin blickte sie zärtlich an. »Es ist gut«, fügte sie unvermittelt hinzu. »Wir werden uns nur noch an die glücklichen Zeiten erinnern. Sie werden mir mehr von Gabrielles Leben mit Ihrem Vater in Georgetown erzählen und sie mir wieder näher bringen. Einverstanden?«

				»Ja, Großmutter.«

				»Vielleicht werden Sie mir eines Tages das Haus zeigen, in dem Sie aufwuchsen.«

				»Sie meinen in Amerika?« Shirley war entsetzt. »Fürchten Sie sich nicht davor, in ein derart unzivilisiertes Land zu reisen?«

				»Ziehen Sie keine übereilten Schlüsse.« Mit königlicher Anmut erhob sich die Gräfin. »Ich habe fast den Eindruck, als würde ich nun Ihren Vater über Sie kennen lernen, meine Kleine.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich darf überhaupt nicht daran denken, was mich dieser Raphael gekostet hat. Inzwischen bin ich froh, dass er nicht mehr existiert.«

				»Es gibt aber noch die Kopie davon, Großmutter. Ich weiß, wo sie sich befindet.«

				»Woher willst du das wissen?« schaltete sich Christophe ein. Es waren seine ersten Worte, seitdem sie den Raum betreten hatten.

				Sie wandte sich ihm zu und lächelte. »Es stand im Brief, doch zunächst bemerkte ich es nicht. Erst eben, als du meine Hand hieltst, ging mir die Wahrheit auf. Schau dir diesen Ring einmal an.« Sie streckte die Hand aus, an der der Rubin schimmerte. »Er gehörte meiner Mutter, und sie trägt ihn auf dem Porträt.«

				»Ich habe den Ring auf dem Bild bemerkt«, sagte die Gräfin zögernd, »aber Gabrielle besaß solch einen Ring nicht. Ich dachte, ihr Vater hätte ihn hinzugefügt, wegen der passenden Ohrringe.«

				»Doch, Großmutter. Es war ihr Verlobungsring. Sie trug ihn immer zusammen mit dem Ehering an ihrer linken Hand.«

				»Aber was hat dies mit der Fälschung des Raphael zu tun?« fragte Christophe ungehalten.

				»Auf dem Bild trägt sie den Ring an der rechten Hand. Mein Vater hätte niemals einen solchen Fehler begangen, es sei denn, aus Absicht.«

				»Das ist schon möglich«, erwiderte die Gräfin leise.

				»Ich weiß, dass das Bild da ist. Das geht aus dem Brief hervor. Er sagte, dass er es hinter einem weit kostbareren Gegenstand verborgen hätte. Und nichts war kostbarer für ihn als meine Mutter.«

				»Ja.« Die Gräfin betrachtete das Porträt ihrer Tochter sehr genau. »Es gäbe kein besseres Versteck.«

				»Vielleicht finden wir es heraus, wenn ich eine Ecke abschabe«, schlug Shirley vor.

				»Nein.« Die Gräfin schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt nicht mehr nötig. Selbst wenn sich der echte Raphael darunter befände, dürften Sie nicht einen Zoll von Ihres Vaters Werk vernichten.« Sie berührte Shirleys Wange. »Dieses Porträt, Christophe und du, mein Kind, sind mittlerweile meine größten Schätze. Lassen wir das Bild dort, wo es hingehört.« Lächelnd wandte sie sich zu ihren Enkeln um. »Ich werde euch jetzt verlassen. Liebende müssen unter sich sein.«

				Wie eine Königin schritt sie davon. Shirley schaute ihr bewundernd nach. »Sie ist großartig, meinst du nicht auch?«

				»Ja«, stimmte Christophe leichtherzig zu und nahm Shirley in die Arme. »Und sie ist sehr klug. Übrigens habe ich dich seit einer Stunde nicht mehr geküsst.«

				Als er dieses Versäumnis zu gegenseitiger Genugtuung nachgeholt hatte, sah er sie mit dem üblichen Selbstbewusstsein an. »Wenn wir verheiratet sind, mein Liebling, werde ich dich porträtieren lassen. Dann gibt es noch eine andere Kostbarkeit auf diesem Schloss.«

				»Verheiratet?« Shirley sah ihn vorwurfsvoll an. »Ich habe noch nicht in eine Heirat eingewilligt.« Sie machte sich widerstrebend von ihm los. »Das kannst du doch nicht einfach so befehlen. Eine Frau möchte vorher immerhin gefragt werden.«

				Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich.

				»Was sagtest du, meine liebe Cousine?«

				Sie sah ihn ernst an und legte die Hände um seinen Hals. »Ich werde nie eine gehorsame Ehefrau sein.«

				»Hoffentlich nicht«, entgegnete er aufrichtig.

				»Wir werden uns häufig streiten, und ich werde dich ständig zur Raserei bringen.«

				»Darauf freue ich mich schon jetzt.«

				»Dann ist ja alles in Ordnung.« Sie hielt ein Lächeln zurück. »Ich werde dich heiraten. Aber nur unter einer Bedingung.«

				»Und die wäre?« Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Dass du heute Abend mit mir in den Garten gehst.« Sie hielt ihn noch fester und sah ihn spitzbübisch an. »Ich bin es so leid, mit anderen Männern bei Mondschein spazieren zu gehen, mit dem sehnsüchtigen Wunsch, dass du es wärst.«

				– ENDE –
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